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Pete Hackett: Ein Deputy rächt sich

Alfred Bekker: Grainger und das blutige Dutzend

Alfred Bekker: Der Goldgräber

Thomas West: Der Rächer von Carson City

Timothy Stahl: Zwei wie Dynamit und Feuer

Alfred Bekker: Die Geier vom Lincoln County

Pete Hackett: Geh zur Hölle, John!

Pete Hackett: Wenn Corinna hasst

Alfred Bekker: Der Prediger und die Hure

Barry Gorman: Grainger und der Todeskult

Barry Gorman: Grainger und der Teufel von Montana

Barry Gorman: Grainger und die Dynamit-Lady

Barry Gorman: Jessys heißer Ritt

Alfred Bekker: Im Land von El Tigre

Alfred Bekker: Keduan - Planet der Drachen (Space Western)

 
W.A.Hary: Ihr werdet bezahlen!

 
 



Die fünf Reiter zerrten ihre Pferde in den Stand. Staub wölkte
unter den bremsenden Hufen. Es waren abgerissene, stoppelbärtige
Burschen mit entzündeten Augen und rissigen Lippen. Hinter ihnen
lag die Felswüste der Maricopa Mountains. Ihre Pferde ließen müde
die Köpfe hängen.

Der aufgewirbelte Staub senkte sich auf die Erde zurück. Aus
engen Augenschlitzen starrten die fünf verwegenen Kerle auf die
Ansammlung von Häusern und Hütten, die sich ihrem Blick bot.

"Casa Grande", kam es staubheiser von einem der Reiter. "Wir
sind am Ziel. Endlich ..."

"Ja", knurrte ein anderer. "John Morgan wird die Stunde
verfluchen, in der er den Revolver auf Jesse richtete. Wir werden
ihn heute noch mit einem Donnerknall zum Satan schicken."

Es war eine düstere Prophezeiung. Das Unheil näherte sich der
Stadt mit pochenden Hufen ...

Passanten auf den Gehsteigen blieben stehen und beobachteten das
Rudel, das mitten auf der Main Street ritt. Und jeder, der die
Männer sah, wusste, dass eine Horde Banditen die Stadt heimgesucht
hatte. Lasterhaftigkeit hatte die Gesichtszüge eines jeden der
Kerle geprägt. Sie ritten wachsam und ihre Augen waren in ständiger
Bewegung.

Die Reiter lenkten ihre Pferde zum Holm vor dem Saloon. Müde
zogen die Tiere die Hufe durch den Staub. Ein Pferd stand am
Hitchrack. Es spielte mit den Ohren und schlug mit dem Schweif nach
den blutsaugenden Bremsen an seinen Flanken.

Es war heiß wie in der Hölle. Erbarmungslos brannte die Sonne
hernieder und verwandelte das Land in einen Glutofen. Die Hitze
ballte sich auf der Straße.

Irgendwo in der Stadt bellten einige Hunde. Eine Horde Kinder
rannte lärmend aus einer Gasse. Vor dem Depot der Overland Mail
Company stand eine rotgestrichene Postkutsche. Das Gespann bestand
aus sechs Pferden.
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An seiner Weste funkelte der Stern eines Deputysheriffs. Sein
Name war John McKinney. Seit zwei Tagen folgte er zwei
Pferdedieben. Sie hatten auf einer Ranch in der Nähe von Flagstaff
vier Pferde gestohlen und waren auf dem Weg nach Süden. Jetzt
befand sich McKinney in der Unwegsamkeit der Apache Maid Mountains.
Totes Gestein, Staub, glühende Hitze und verkümmerte Comas umgaben
ihn. Nur Eidechsen und Klapperschlangen trieben hier ihr
Unwesen.
 
John McKinney war ein Mann von achtundzwanzig Jahren. Er war mit
einer schwarzen Hose, einem dunkelblauen Hemd und einer schwarzen
Lederweste bekleidet. Seine Haare waren sandfarben. Blaue Augen
beherrschten das schmale, braungebrannte Gesicht. Ein breites,
eckiges Kinn verriet Selbstbewusstsein und Energie. Am rechten
Oberschenkel von McKinney steckte ein schwerer, langläufiger
Remington im Holster. Matt schimmerten die Messingböden der
Patronen in den Schlaufen des Gurtes.
 
Das Pferd ging mit hängendem Kopf. Pferd und Reiter waren
verstaubt und verschwitzt. McKinneys Augen waren entzündet. Feiner
Staub war unter seine Kleidung gekrochen und scheuerte die Haut
wund, feiner Staub knirschte auch zwischen seinen Zähnen.
 
Der Mann zügelte und lauschte. Es war still. Er nahm seinen Hut
ab, knüpfte das Halstuch auf und wischte sich den Schweiß von der
Stirn. Dann trocknete er das Schweißband des Hutes und stülpte ihn
sich wieder auf den Kopf. Sein Mund war trocken, die Lippen waren
spröde und rissig. McKinney trank einen Schluck aus der
Wasserflasche. Das Wasser war brackig, aber es belebte ihn. Dann
ruckte er im Sattel. Das Pferd setzte sich in Bewegung. Die
Gebisskette klirrte leise, Sattelleder knarrte, dumpf pochten die
Hufe.
 
Der Deputy spürte Anspannung. Er war hellwach und auf
blitzschnelle Reaktion eingestellt. Die Gefahr konnte hinter jedem
Felsen lauern, der Tod war allgegenwärtig. Er ritt weiter und
lenkte das Pferd in eine Schlucht hinein. Die Hufe krachten. Der
Wind trieb Staub über die Schluchtränder und feines Prasseln
erfüllte die Luft. Manches Mal schoben sich die Felsen nahe
zusammen, dann traten sie wieder weit auseinander.  
 
Ein Schuss zerriss die Grabesstille in der Schlucht. Aufbrüllend
antworteten die Echos. McKinney spürte den Gluthauch der Kugel an
der Wange und gab seinem Pferd die Sporen. Die Hufe des Tieres
wirbelten. Der prasselnde Hufschlag wurde von den Felsen zu beiden
Seiten zurückgeworfen.
 
Der Schütze verharrte am Rand der Schlucht. Vor seinen
Zehenspitzen fiel der Felsen fast senkrecht in die Tiefe. Nur noch
aufgewirbelter Staub markierte McKinneys Weg. Der Deputy war hinter
einem Knick verschwunden. Im Gesicht des Banditen arbeitete es. Er
wandte sich um, lief zu seinem Pferd, kam mit einem kraftvollen
Satz in den Sattel und trieb das Tier an. Im gestreckten Galopp
donnerte er nach Süden.
 
Sein Kumpan wartete zwischen einigen Felsen. Fünf Pferde standen
an einem Strauch und knabberten die jungen Triebe. Die Tiere
peitschten mit den Schweifen nach den blutsaugenden Bremsen an
ihren Seiten. Wes Cardigan erhob sich, als er seinen Kumpan kommen
sah. Zwischen seinen Lippen klemmte ein Zigarillo. Er nahm es
zwischen die Finger. Jesse Sloane parierte das Pferd.
 
»Ich hörte einen Schuss«, sagte Cardigan.
 
»Es ist uns nicht gelungen, den Hundesohn abzuhängen. Er trägt
einen Stern. Leider habe ich vorbeigeschossen.«
 
Cardigan presste sekundenlang die Lippen zusammen. Sie bildeten
nur noch einen dünnen, blutleeren Strich. Schließlich stieß er
hervor: »Reiten wir weiter. Vielleicht gelingt es uns, in der
Felswildnis unsere Spur zu verwischen.«
 
»Der ist schlimmer als ein Bluthund«, knurrte Sloane.
 
Cardigan stieg auf sein Pferd. Sie trieben die gestohlenen Tiere
vor sich her. Der Weg führte in eine staubige Senke. Die Hitze
füllte beim Atmen die Lungen wie mit Feuer. Die Hufe rissen kleine
Staubfontänen in die heiße Luft.
 
Die beiden Banditen zogen in die Senke hinein. Im Süden wurde
sie von bizarren, zerklüfteten Felsen begrenzt. Überall lag Geröll.
Winzige Kristalle blitzten im Sonnenlicht wie Diamanten. Die
Konturen verschwammen in der flirrenden Luft.  
 
Am Ende der Senke erwartete McKinney die beiden. Er trieb sein
Pferd hinter einem Felsen hervor. Das Tier lenkte er mit den
Schenkeln, das Gewehr hielt er an der Seite, den Kolben hatte er
sich unter die Achsel geklemmt. Sein Zeigefinger krümmt sich um den
Abzug, die anderen drei Finger steckten im Ladebügel.
 
»Hände hoch!«, gebot McKinney. »Eine falsche Bewegung, und es
kracht.«
 
Erschreckt stemmten sich die beiden Pferdediebe gegen die Zügel.
Die Tiere standen. Unwillkürlich zuckten die Hände der beiden
Burschen zu den Revolvern. Aber der Verstand holte diesen Reflex
ein. Wes Cardigans Hände wanderten langsam nach oben. In Jesse
Sloanes Zügen arbeitete es. Verkniffen starrte er den Deputy
an.
 
»Na schön«, sagte Sloane schließlich, nachdem er und McKinney
sich sekundenlang belauert hatten. »Du hast uns vor dem Lauf. Was
nun?«
 
»Ich werde euch und die Pferde nach Flagstaff bringen. Dort wird
man euch vor Gericht stellen, und ihr werdet für einige Zeit hinter
Zuchthausmauern verschwinden.«
 
»Du hast dir ziemlich was vorgenommen.« Ein hinterhältiges
Grinsen umspielte Sloanes Lippen. Die dünne Schicht aus Staub und
Schweiß in seinem Gesicht war gebrochen. In seinen Augen loderte
ein heimtückisches Feuer.
 
»Zieht vorsichtig die Revolver aus den Futteralen«, kommandierte
McKinney. »Werft sie zu Boden. Und dann die Gewehre.«
 
Wes Cardigan senkte die Hände.  
 
Jesse Sloane gab seinem Pferd die Sporen und griff gleichzeitig
nach dem Revolver. Das Eisen flirrte aus dem Holster, der Bandit
brachte es in die Waagerechte. Begleitet vom peitschenden Knall des
Schusses riss ihn McKinneys Kugel vom Pferd.  
 
Nun kam auch in Wes Cardigans Gestalt Leben. Seine Rechte zuckte
zum Sechsschüsser. Das Donnern der Detonation von McKinneys Gewehr
in den Ohren, bäumte er sich auf, machte das Kreuz hohl und stürzte
aus dem Sattel. Staub schlug unter seinem aufprallenden Körper
auseinander.
 
McKinney nahm sein erregt tänzelndes Pferd hart in die Kandare.
Die beiden Banditen rührten sich nicht. Sloane lag auf der Seite,
Cardigan auf dem Bauch. Ihr Blut versickerte im Staub. McKinney saß
ab. Bei Sloane ging er auf das linke Knie nieder. Die Lider des
Banditen zuckten. Ein leises Stöhnen brach aus seiner Kehle und
drang über seine zuckenden Lippen. McKinney richtete sich auf und
ging zu Cardigan hin. Dem konnte keine Macht der Welt mehr helfen.
Er hatte die Kugel ins Herz bekommen.
 
McKinney hatte einen blutigen Schlussstrich unter das Leben des
Banditen gezogen. Doch er verspürte keine Genugtuung. Er hasste es,
zu töten. Aber Cardigan hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Die
Zeit, genau zu zielen, ließ er ihm nicht.
 
Sloane hatte die Kugel in die rechte Brust bekommen. McKinney
holte aus seiner Satteltasche ein Messer und schnitt Sloanes Hemd
auf. Aus einem Stück Binde drehte er einen Pfropfen, den er in den
Wundkanal steckte, um die Blutung zu stoppen. Dann legte er Sloane
einen Verband an. »Ich bringe dich nach Rimrock«, sagte er. »Von
dort aus wird man dich, wenn du transportfähig bist, nach Flagstaff
schaffen.«
 
McKinney kratzte mit dem Gewehrkolben eine Mulde in den feinen
Sand, in die er Cardigan legte. Dann häufte er Steine über den
Leichnam. Bald zeugte nur noch der Haufen Steine davon, dass hier
ein Mann seine letzte Ruhe gefunden hatte. Ein namenloses Grab in
einem Land, in dem man seine Lektionen entweder sehr schnell lernte
oder vor die Hunde ging …
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Auf der Main Street von Flagstaff ballte sich die Hitze. Die
Sonne stand senkrecht über der Stadt. Fünf Reiter verhielten auf
dem Scheitelpunkt der Anhöhe, über die der Weg führte.
Aufgewirbelter Staub senkte sich. Die Pferde tänzelten auf der
Stelle. Helles Wiehern erhob sich.
 
Es war Mittagszeit. Die Menschen in der Stadt hielten Siesta.
Sie hatten sich in der Kühle ihrer Behausungen verkrochen. Die
Hauptstraße des Ortes war wie leergefegt.
 
»Ob Meredith noch Sheriff in Flagstaff ist?«, fragte Burt
Anderson. »Es ist immerhin fünf Jahre her.«
 
»Wir werden es sehen«, antwortete Cash Anderson, ein dunkler
Mann mit eingefallenem Gesicht und tagealten Bartstoppeln auf Kinn
und Wangen. Seine Kiefer mahlten. »Es gibt keinen Ort auf der Welt,
an dem ich Meredith nicht finden würde. Ich habe es geschworen
damals …«
 
Es war ein verwegener Haufen. Verkommenheit und Niedertracht
standen den Kerlen in die Gesichter geschrieben. Ein unstetes Leben
jenseits von Recht und Ordnung hatte unübersehbare Spuren
hinterlassen. Der Eindruck von Wucht und Stärke, den das Rudel
vermittelte, war nicht zu übersehen.
 
Cash Anderson war voll Hass. Es war ein Hass, der keine
Zugeständnisse und kein Entgegenkommen kennen würde. Er war tief in
ihm verwurzelt und vergiftete sein Bewusstsein.
 
Sie trieben die Pferde an. Der Tod näherte sich auf stampfenden
Hufen Flagstaff. Die Reiter folgten der von Rädern zerfurchten und
von Hufen aufgewühlten Straße, die sich wie der riesige Leib einer
Schlange zwischen die Häuser wand und dort zur Main Street
verbreiterte. Viele Fassaden waren falsch. An den Vorbauten hatten
sich Tumbleweds verfangen; abgestorbene Sträucher, die der Wind in
die Stadt getrieben hatte. In den Schatten lagen Hunde und dösten.
Irgendwo erklang die keifende Stimme einer Frau. Ein Kind weinte,
die grollende Stimme eines Mannes erklang, dann schlug eine
Tür.
 
Das Rudel ritt in loser Ordnung. Die Augen der Kerle lagen im
Schatten der Hutkrempen. Menschen schauten aus den Fenstern und
verspürten beim Anblick der Reiter Unbehagen.  
 
Vor dem Saloon zügelten sie die Pferde und schwangen sich aus
den Sätteln. Lose schlangen sie die langen Zügel um den Holm, dann
zogen sie die Gewehre aus den Scabbards und gingen steifbeinig und
sporenklirrend in den Schankraum. Hinter dem letzten schlugen
knarrend und quietschend die Türpendel aus. Die Absätze der
Reitstiefel riefen auf den Dielen ein polterndes Echo wach.
 
Um diese Zeit befand sich niemand im Saloon. Es roch nach kaltem
Rauch und verschüttetem Bier. Der Keeper saß an einem der runden
Tische und las in einer Zeitung. Er sah die fünf Kerle und wusste,
dass das Böse Einzug in Flagstaff gehalten hatte. Wie von Schnüren
gezogen erhob er sich und ging hinter den Tresen. Die fünf setzten
sich an einen der Tische. »Fünf Bier!«, rief einer mit
staubheiserer Stimme.
 
Der Keeper schenkte fünf Krüge voll und trug sie zum Tisch. Er
stellte sie ab und wollte sich wieder abwenden, doch einer der
Kerle hielt ihn am Arm fest und fragte: »Ist James Meredith noch
Sheriff hier?«
 
Der Keeper nickte. Und jetzt erkannte er den Burschen, der die
Frage gestellt hatte. »Cash Anderson!«, entrang es sich ihm, und
das jähe Erschrecken spiegelte sich in seinen Augen wider. »Ich
dachte …«
 
»Du dachtest sicher, dass ich zwanzig Jahre in Yuma absitze,
mein Freund. Nun, das war ein Trugschluss. Nach fünf Jahren hatte
ich die Schnauze voll. Meredith ist also noch Sheriff hier.«
 
Der Keeper räusperte sich. Seine Stimmbänder versagten. »Ja«,
murmelte er.  
 
Cash Anderson ließ den Arm des Mannes los, trank von seinem Bier
und schaute einen seiner Kumpane an. »Geh zum Office, Wade. Sag
Meredith, dass er um Punkt ein Uhr auf die Straße kommen soll. Sag
ihm, dass Cash Anderson nach Flagstaff zurückgekehrt ist. Wenn er
um ein Uhr nicht aus seinem Bau kommt, holen wir ihn uns.«
 
Wade Spencer drückte sich am Tisch in die Höhe und stiefelte aus
dem Saloon. Seine Schritte verklangen.  
 
»Die Stunde der Rache ist angebrochen«, murmelte Cash Anderson.
Jeder Zug seines Gesichts verriet eine tödliche Entschlossenheit.
Ein brutaler Zug hatte sich in seinen Mundwinkeln festgesetzt.
 
Währenddessen schritt Wade Spencer in Richtung Office. Er
bewegte sich in den Schatten der Vorbaudächer. Um das Office zu
erreichen, musste er über die Fahrbahn. Staub puderte seine Stiefel
und knirschte unter seinen Sohlen.  
 
James Meredith stand am verstaubten Fenster und sah den Fremden
kommen. Er hatte die fünf Kerle an seinem Büro vorbeireiten sehen.
Erkannt hatte er keinen von ihnen. Aber er spürte das Verhängnis,
das mit den fünfen Einzug gehalten hatte, tief in der Seele. Er
wusste nicht, worauf sich dieses Gefühl bezog, aber es war da und
ließ sich nicht verdrängen.  
 
Draußen polterten Schritte. Dann klopfte es gegen die Tür. James
Meredith ging hinter seinen Schreibtisch und rief: »Herein.« Der
Dreiundfünfzigjährige stemmte sich mit beiden Armen auf die
Tischplatte.
 
Wade Spencer betrat den Raum. Es war düster zwischen den vier
Wänden. Hinter dem Schreibtisch führte eine Tür in den Zellentrakt.
Fragend musterte der Sheriff den Ankömmling. »Was kann ich für Sie
tun?«
 
»Ich soll Ihnen Grüße bestellen, Sheriff. Grüße von Cash
Anderson.«
 
Merediths Miene verschloss sich. »Der ist in Yuma.
Schätzungsweise verbringt er dort noch fünfzehn Jahre. Was …« Dem
Sheriff fiel es wie Schuppen von den Augen. »Er ist in Flagstaff,
nicht wahr?«
 
Spencer nickte. »Er will Sie zur Rechenschaft ziehen, Sheriff.
Kommen Sie um ein Uhr auf die Straße. Wenn Sie nicht kommen, holen
wir Sie.« Der Bandit warf einen Blick auf den Regulator, der an der
Wand hing und monoton tickte. Das Messingpendel schlug rhythmisch
hin und her. »Sie haben noch eine Viertelstunde Zeit, Sheriff. Wenn
Sie ein Gebet kennen, dann beten Sie.«
 
Spencer schwang herum und verließ das Office. Hinter ihm klappte
die Tür zu.  
 
James Meredith zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute
darauf herum. Die Worte hallten in ihm nach. Vor seinem geistigen
Auge stiegen farbige Bilder aus den Nebeln der Vergangenheit. Das
Gericht hatte Cash Anderson damals für zwanzig Jahre in die
Steinbrüche von Yuma geschickt.
 
Meredith seufzte. Er wünschte sich, dass John McKinney, sein
Deputy, hier wäre. Aber McKinney ritt auf der Fährte zweier
Banditen und war seit drei Tagen fort.  
 
Eine Viertelstunde!
 
James Meredith gab sich einen Ruck. Er ging zum Gewehrschrank
und nahm eine Schrotflinte mit Doppellauf heraus, knickte die Läufe
ab und versicherte sich, dass sie geladen war. Er schloss die Läufe
wieder, rückte seinen Revolvergurt zurecht und verließ das Büro.
Draußen schwenkte er den Blick die Main Street hinauf und hinunter.
Vor dem Saloon standen die fünf verstaubten und verschwitzten
Pferde am Holm. James Meredith schluckte. Erneut griff die grausig
kalte Hand aus der Vergangenheit nach ihm.
 
Der Sheriff wandte sich nach links und marschierte in eine enge
Gasse, und dann trat er in den Hof der Schmiede. Das Tor der
Werkstatt stand offen. Der Schmied bearbeitete ein glühendes Eisen
mit einem schweren Hammer. Die Hammerschläge klangen hell und
monoton. Der Gehilfe des Schmieds trat den Blasebalg.  
 
Als er den Sheriff kommen sah, hielt der Schmied inne. Ihm
entging nicht der Ernst in Merediths Zügen, und seine Brauen
schoben sich zusammen. Der Sheriff blieb an der Schattengrenze
unter dem Tor stehen und sagte: »Cash Anderson ist aus dem
Zuchthaus ausgebrochen. Er und vier Kumpane sind vor wenigen
Minuten in Flagstaff eingetroffen. Anderson will sich an mir
rächen.«
 
Der Schmied legte den Hammer weg, nahm das Eisen, das er gerade
bearbeitete, und schob es in die Glut. Dann kratzte er sich am Hals
und erwiderte: »Eine üble Sache, James. Was erwartest du?«
 
»Ich brauche Hilfe. Alleine werde ich mit der Bande nicht
fertig.«
 
Die Miene des Schmiedes verschloss sich. »Ich verstehe es, ein
Hufeisen zu schmieden, James. Aber mit dem Gewehr oder dem Revolver
kann ich nicht besonders umgehen. Ich glaube nicht, dass ich dir
helfen kann. Außerdem habe ich eine Familie …«
 
John Meredith spürte Enttäuschung. Dazu gesellte sich
Verbitterung. Er nickte und sagte: »Ich verstehe, Earl. Nun, ich
kann niemand zwingen, mir zu helfen.« Nach dem letzten Wort schwang
der Sheriff herum und verließ mit langen Schritten den Hof der
Schmiede. Er lief hinter den Häusern entlang zur Schreinerei. Der
Tischler arbeitete an einer Anrichte. Es roch nach frischem Holz
und Leim. Der Schreiner legte die Stirn in Falten. Instinktiv
spürte er, dass der Sheriff nicht von ungefähr zu ihm kam. »Wo
brennt es, James?«
 
»Cash Anderson ist nach Flagstaff gekommen.«
 
Der Schreiner blickte nachdenklich drein. Dann murmelte er:
»Anderson – wurde der damals nicht zu zwanzig Jahren Zuchthaus
verurteilt? Das ist fünf Jahre her …«
 
»Er muss ausgebrochen sein. Und nun will er es mir heimzahlen,
dass ich ihm damals das schmutzige Handwerk legte. Er hat vier
Kerle mitgebracht, denen die Verworfenheit in die Gesichter
geschrieben steht.«
 
»Du kommst zu mir, weil du Hilfe suchst, nicht wahr?«, fragte
der Schreiner und zog unbehaglich die Schultern an, als fröstelte
es ihn. Er fühlte sich plötzlich nicht wohl in seiner Haut, und
sein Blick irrte nervös ab.
 
»So ist es. Ich habe nur noch wenige Minuten Zeit. Um ein Uhr
soll ich auf die Main Street kommen. Alleine habe ich gegen die
fünf Kerle nicht den Hauch einer Chance.«
 
»Wen außer mir …«
 
»Den Schmied. Er hat abgelehnt. Du musst mir nur den Rücken
freihalten, Richard. Mehr erwarte ich nicht. Ich …«
 
»Tut mir leid, James. Ich bin kein Kämpfer. Ich muss damit
rechnen, getötet zu werden. Um in einen solchen Kampf zu ziehen,
fehlt mir der Mut.«
 
»Als ich Anderson vor fünf Jahren aus dem Verkehr zog, habt ihr
mir auf die Schultern geklopft.«
 
»Du hast deinen Job gemacht, James. Sicher, wir waren stolz auf
dich. Aber das ist kein Grund, sich jetzt von ein paar
Revolverhelden abknallen zu lassen. Ich bin zweiundvierzig und zu
jung zum Sterben. Wo ist denn dein Hilfssheriff?«
 
»Auswärts«, murmelte James Meredith und wandte sich um. Ein
grenzenloses Gefühl des Alleinseins befiel ihn und hielt ihn im
Klammergriff. Er zog die Uhr aus der Westentasche. Er hatte noch
fünf Minuten Zeit. Mit der Intensität eines Mannes, nach dem der
Tod bereits die knöcherne Klaue ausstreckte, spürte er, dass sich
an diesem heißen Tag hier in Flagstaff sein Schicksal erfüllen
sollte.  
 
Müde wandte er sich ab.
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Langsam schritt James Meredith die Main Street hinunter. Die
Schrotflinte trug er links am langen Arm. Auf seinem Stern brach
sich das Sonnenlicht. Sein rechtes Handgelenk streifte beim Gehen
den Knauf des Revolvers. Mechanisch setzte der Sheriff einen Fuß
vor den anderen.
 
An den Fenstern der Häuser drückten sich die Bewohner der Stadt
die Nasen platt. Irgendwo hinter den Häusern bellte ein Hund. Mit
dem heißen Südwind wehte Urin- und Kotgeruch von den Corrals und
Koppeln am Stadtrand heran.  
 
Vor dem Saloon blieb James Meredith mitten auf der Straße
stehen. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Er verstand es, seine
Angst zu verbergen. »Anderson!« Seine Stimme entfernte sich von
ihm, trieb über die Fahrbahn und versank in der Stille.
 
Einige Sekunden verstrichen. Dann ertönten hämmernde Schritte.
Cash Anderson drückte mit beiden Händen die Türflügel des Saloons
auf und trat auf den Vorbau. Er ging bis zum Geländer. »Du kommst
zwei Minuten zu früh, Meredith.«
 
»Es spielt keine Rolle. Haben dich deine Freunde aus Yuma
herausgeholt, Anderson?«
 
»Ja, mit ihrer Hilfe ist mir die Flucht gelungen. Ich bin
gekommen, um dir eine blutige Rechnung zu präsentieren, Meredith.
Fünf Jahre lang war ich lebendig in den Steinbrüchen begraben. Yuma
ist die Hölle für einen Mann. Ich habe es dir zu verdanken.«
 
»Du hast Postkutschen und Banken überfallen, Anderson, und
bekommen, was du verdient hast. Na schön. Worten wirst du nicht
zugänglich sein. Werden sich deine Kumpane heraushalten?«
 
Darauf gab Anderson keine Antwort. Er tauchte unter dem
Vorbaugeländer hindurch und sprang auf die Straße. »Hörst du den
Hund bellen, Meredith? Beim nächsten Bellen ziehen wir.«
 
In dem Moment hörte der Sheriff hinter sich das Mahlen von
Schritten. Er drehte den Kopf und schaute über die Schulter. Ein
hämisch grinsender Kerl stand in der Mündung einer Gasse an einer
Hausecke. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Das Grinsen
erreichte seine Augen nicht. Sie blickten kalt wie Bachkiesel.
 
An verschiedenen Stellen kamen die Banditen zwischen den Häusern
hervor. Sie hatten James Meredith regelrecht eingekreist. In seinen
Mundwinkeln zuckte es. Eine unsichtbare Faust schien ihn zu würgen.
Er wandte sich Cash Anderson zu. »Du überlässt also nichts dem
Zufall.«
 
Der Hund hinter den Häusern hatte zu bellen aufgehört. Die Stadt
schien den Atem anzuhalten.  
 
»Wenn der Hund bellt …«, rief Anderson.
 
Die Atmosphäre schien vor Spannung zu knistern wie vor einem
schweren Gewitter. James Meredith gab sich keinen Illusionen hin.
Diese Kerle waren tödlicher als die Pest im Mittelalter. Andersons
Hass war grenzenlos. James Meredith nahm die Beine etwas
auseinander und beugte sich leicht nach vorn, um einen festeren
Stand zu haben. Jeder seiner Sinne war aktiviert und er war
angespannt bis in die letzte Faser seines Körpers.
 
Der Hund bellte.
 
Andersons Hand sauste zum Revolver.
 
Der Sheriff riss die Schrotflinte an die Hüfte und zog durch.
Der Donnerknall vermischte sich mit dem Krachen des Banditencolts.
Wie eine Botschaft von Untergang und Tod stieß das Dröhnen durch
die Stadt. Meredith war zur Seite geglitten. Weitere Schüsse
krachten. Er wirbelte halb herum und feuerte den zweiten Lauf ab.
Dann hechtete er in den Staub, zog den Revolver und rollte
herum.
 
Cash Anderson kniete auf der Straße. Einige Schrotkugeln hatten
ihn getroffen. Blut rann über sein Gesicht. Sein Mund war in der
Anspannung verzogen, die Lippen waren fest aufeinandergepresst. Der
Colt in seiner Faust bäumte sich auf und schleuderte sein Krachen
über die Fahrbahn. Die Waffen in den Fäusten seiner Kumpane
brüllten auf.
 
James Meredith spürte die Einschläge. Er lag auf dem Bauch. Sein
Gesicht fiel in den Staub. Der Schmerz kam in heftigen Wellen.
Schwäche befiel den Sheriff – eine Schwäche, die tief aus seinem
Innersten kam. Benommenheit brandete gegen sein Bewusstsein an. 

 
Auf der Straße zerflatterte der Pulverdampf. Die Echos der
Detonationen waren verebbt. Stille hatte sich wie ein Leichentuch
in die Stadt gesenkt.
 
Cash Anderson drückte sich hoch. Den Revolver auf den Sheriff
angeschlagen setzte er sich in Bewegung. Der Daumen lag auf der
Hammerplatte. Auch die anderen Banditen kamen langsam auf die
Straße. Schließlich standen sie um den Sheriff herum. Meredith
atmete noch. Seine Finger hatten sich im Staub verkrallt. »Fahr zur
Hölle, Meredith«, presste Anderson hervor und spannte den Hahn.
Klickend bewegte sich die Trommel um eine Kammer weiter. Der Schuss
sprengte die Stille wie die Explosion einer Granate. James
Merediths Gestalt erschlaffte.
 
»Verschwinden wir«, stieß Cash Anderson hervor. Aus der Mündung
seines Revolvers kräuselte ein dünner Rauchfaden. Er hatte einen
kaltblütigen Mord begangen. Sein Gesicht verriet nicht die Spur
einer Gemütsregung. Jetzt ließ er den Sechsschüsser einmal um
seinen Zeigefinger rotieren und versenkte ihn geschickt im Holster.
Dann bückte er sich, drehte Meredith auf den Rücken und riss ihm
den Stern von der Weste. Sekundenlang starrte er darauf, dann
schleuderte er ihn zu Boden. Das Symbol des Gesetzes versank halb
im Staub.
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John McKinney trieb die vier Pferde auf den Hof der Triangle-S
Ranch. Einige Männer kamen aus Schuppen, Ställen und Scheunen. Bei
einem Corral waren einige Cowboys dabei, Pferde einzureiten.  
 
Besitzer der Triangle-S war Lorne Granger. Der Rancher trat auf
die überdachte Veranda. Ein paar Männer liefen heran und kümmerten
sich um die Pferde, die der Deputysheriff zurückgebracht hatte. Vor
der Veranda zügelte McKinney sein Pferd und legte beide Hände
übereinander auf das Sattelhorn. »Ich musste den beiden Schuften
bis in die Apache Maid Mountains folgen«, erklärte er. »Aber ich
habe sie erwischt. Und Sie haben Ihre Pferde wieder, Mister
Granger.«
 
»Mussten Sie kämpfen, McKinney?«
 
»Ja. Einen der Kerle musste ich töten. Der andere befindet sich
in der Obhut des Sheriffs von Rimrock.«
 
»Schlechte Nachricht, McKinney«, murmelte der Rancher. Sein
Blick ging an dem Hilfssheriff vorbei und verlor sich in der Ferne.
Er schien seine nächsten Worte im Kopf zu formulieren.  
 
McKinneys Brauen hatten sich zusammengeschoben. Über seiner
Nasenwurzel hatten sich zwei steile Falten gebildet.  
 
Der Rancher fuhr fort. Abgehackt sagte er: »Cash Anderson hat
Flagstaff einen höllischen Besuch abgestattet.« Die Worte fielen
wie Hammerschläge.
 
McKinney kannte die Geschichte. Sein Herzschlag beschleunigte
sich. »Er sollte in Yuma sein«, entrang es sich McKinney.
 
»Ist er aber nicht. Anderson ist aus dem Zuchthaus ausgebrochen.
Gestern war er in der Stadt und hat den Schwur, den er vor fünf
Jahren leistete, in die Tat umgesetzt.«
 
McKinney hielt unwillkürlich die Luft an. Entsetzt musterte er
den Rancher. Dann stieß er die verbrauchte Atemluft aus und
schnappte: »Er hat damals Rache geschworen. James hat ihn
verhaftet. Großer Gott …« Mit dem zitternden Atemzug des lähmenden
Entsetzens brach McKinney ab.
 
Granger nickte. »Sie haben James mitten auf der Main Street
zusammengeknallt. Er hatte nicht den Hauch einer Chance.«
 
Eine tonnenschwere Last schien sich auf McKinneys Schultern zu
legen. Er war fassungslos und erschüttert. Als er vor drei Jahren
völlig am Ende in diesen Landstrich kam, kümmerte sich James
Meredith um ihn. Schon bald machte er ihn zum Hilfssheriff. Mit
James Merediths Hilfe hatte McKinney endlich einen Platz gefunden,
an dem bleiben konnte. Und nun …
 
Heiß stieg es in dem Hilfssheriff auf. Etwas in ihm zerbrach.
Wortlos zog er das Pferd herum, ruckte im Sattel und gab dem Tier
den Kopf frei. Eine Stunde später erreichte er die Stadt. Er saß
vor dem Sheriff's Office ab und ging hinein. Die Luft war muffig
und abgestanden. Es roch nach Bohnerwachs. McKinney machte kehrt
und verließ das Office wieder. Niemand zeigte sich. Er rannte
schräg über die Straße und betrat ein Haus. Eine junge Frau kam ihm
im Flur entgegen. Sie war dunkelhaarig und sehr hübsch. »John«,
murmelte sie. »Es ist alles so furchtbar.«
 
Seine Hände legten sich um ihre Oberarme. »Was ist geschehen,
Joana?«
 
Sie berichtete stockend. Die Erinnerung übermannte sie und sie
begann zu weinen. Ihre Stimme brach.
 
Aber McKinney hatte genug gehört. Er begab sich zur Schreinerei.
Der Schreiner war zugleich Sargtischler und Totengräber. In einem
kleinen Raum neben der Werkstatt war der tote Sheriff aufgebahrt.
Zwei brennende Kerzen standen am Kopfende des einfachen Sarges. Die
Augen des Toten waren geschlossen. Sein Gesicht mutete seltsam
gelöst an. Er sah aus, als würde er schlafen – wäre die wächserne
Hautfarbe nicht gewesen. Es war die Farbe des Todes.
 
McKinney nahm seinen Hut ab. Sein Gesicht war wie aus Granit
gemeißelt. Es überstieg sein Begriffsvermögen. Die Trauer um den
väterlichen Freund zog durch seinen Verstand. Er erschauerte. Der
Schreiner trat neben ihn. »Wo war die Stadt?«, fragte McKinney mit
einer ihm selbst fremden Stimme. »Warum hat sie zugelassen, dass
diese Schufte James zusammenknallten?«
 
Der Schreiner schwieg betreten.
 
Nur mit Gewalt gelang es McKinney, seinen Blick von dem
erstarrten Gesicht des Freundes zu lösen. Ein Laut, der sich
anhörte wie trockenes Schluchzen, stieg aus seiner Kehle. Mit
hängenden Schultern verließ er den Raum. Er schritt die Straße
hinunter und betrat das Office. Seine Gedanken wirbelten. Ohne von
einem bewussten Willen geleitet zu werden setzte er sich hinter den
Schreibtisch und schlug die Hände vor das Gesicht. Seine Schultern
zuckten.
 
Joana Murdock betrat das Office und sagte: »Die Stadt hat ihn
schmählich im Stich gelassen. Sie haben ihn zusammengeknallt wie
einen tollwütigen Hund. Dann hat ihm Anderson den Stern von der
Weste gerissen. Was wirst du tun, John?«
 
McKinneys Hände waren nach unten gesunken. Seine Augen brannten
und hatten sich gerötet. »Ich werde seine Mörder zur Rechenschaft
ziehen.« Es klang wie ein Schwur. »Es gibt keinen Ort auf dieser
Welt, an dem sie sich vor mir verkriechen können. Ich hole sie mir.
Einen nach dem andern.«
 
»Ich befürchtete es«, murmelte die junge Frau. Ihr Blick schien
sich nach innen zu verkehren. »Wenn ich dich bitte, hierzubleiben,
ist das wohl zwecklos. Darum versuche ich es erst gar nicht.«
 
»Ich bin es James schuldig, Joana«, murmelte McKinney mit
brüchiger Stimme. »Du wirst es verstehen.«
 
»Ich warte auf dich, John.«
 
»Nach der Beerdigung werde ich Flagstaff verlassen. Wohin haben
sich die Schufte gewandt?«
 
»Nach Süden. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Flagstaff ist
eine Rattenburg, und die Ratten haben sich in ihren Löchern
verkrochen. Ich kann nur noch Verachtung für die Männer dieser
Stadt aufbringen.«
 
»Hast du die Kerle gesehen, Joana?«
 
»Nur vom Fenster aus. Aber sie waren im Saloon. Der Keeper sah
sie aus nächster Nähe.«
 
John McKinney holte einen Packen vergilbter Steckbriefe aus dem
Schreibtischschub. Zusammen mit Joana verließ er das Office.
Während die Frau nach Hause ging, begab sich der Hilfssheriff in
den Saloon. Der Keeper blätterte die Steckbriefe durch und
sortierte drei Stück aus. »Die waren dabei«, erklärte er. »Wirst du
den Mördern folgen, McKinney?«
 
»Ich werde erst ruhen, wenn der letzte von ihnen tot vor mir
liegt.«
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 Am Nachmittag fand die Beerdigung statt. Alles, was in
Flagstaff zwei Beine hatte und laufen konnte, hatte sich
eingefunden. Der Sarg stand auf zwei Balken, die quer über das Grab
gelegt worden waren. Der Pfarrer wurde von einem Messdiener
begleitet, der ein Gefäß mit Weihrauch schwang. Die Männer der
Stadt hatten die Hüte abgenommen und hielten sie in den Händen.


Der Pfarrer segnete das Grab und rief: »Lasset uns beten. O
Gott, durch dessen Erbarmung die Seelen der Gläubigen zur Ruhe
eingehen, segne in Gnaden dieses Grab …«
 
McKinney hörte die monotone Stimme, aber mit seinen Gedanken war
er weit, weit weg. Neben ihm stand Joana. Sie weinte leise. Der
Blick des Hilfssheriffs wanderte über die Gesichter hinweg. Die
Männer wichen seinem Blick aus.  
 
»… die Seele dessen aber, der hier bestattet wird, löse von
allen Banden der Sünde, auf dass sie in dir mit deinen Heiligen
selig sei ohne Ende …«
 
Die Zeremonie dauerte fast eine halbe Stunde. Dann löste sich
die Trauergemeinde auf. Die Menschen verliefen sich. McKinney
begleitete Joana nach Hause. Sie standen sich in der gemütlich
eingerichteten Wohnstube der jungen Frau gegenüber. »Gib auf dich
Acht, John«, murmelte Joana. »Den Kerlen ist nichts heilig. Ein
Menschenleben ist ihnen gerade mal den Preis für eine Kugel
wert.«
 
»Ich komme zurück, Joana«, versprach McKinney. »Allerdings weiß
ich nicht, wann das sein wird.«
 
Sie küssten sich. Dann löste sich McKinney sanft aus ihrer
Umarmung und verließ das Haus. Er ging ins Office, nahm seinen
Stern ab und legte ihn auf den Schreibtisch. Wenig später betrat er
den Mietstall. Der Stallmann saß auf einer Futterkiste und nähte
ein Zaumzeug. Ein handlicher Klumpen Schusterpech lag neben ihm auf
der Kiste, durch das er den Faden zog, damit er wasserabweisend
wurde.
 
»Hilf mir, mein Pferd zu satteln, Curly«, bat McKinney.
 
»Hass führt in die Hölle, mein Junge«, murmelte der Oldtimer und
erhob sich.
 
»Du irrst dich, Curly«, versetzte McKinney. »Es ist nicht der
Hass, der mich treibt. Ich will Gerechtigkeit. James' Tod darf
nicht ungesühnt bleiben.«
 
»Gerechtigkeit ist nur ein Wort«, murmelt der Stallmann. »Ich
glaube nicht daran. Oft bleibt sie auf der Strecke.«
 
Er ging zu einer Box, öffnete sie, holte einen hochbeinigen
Braunen heraus und wandte sich dem Balken zu, auf dem einige Sättel
lagen. Zehn Minuten später war das Pferd gesattelt und gezäumt.
McKinney führte es ins Freie und saß draußen auf. Er ritt noch
einmal zum Office und ging hinein. Als er zurückkehrte, trug er ein
Fernglas und eine Winchester 73. Das Gewehr rammte er in den
Scabbard, das Fernglas verstaute er in der Satteltasche. Das Pferd
schnaubte. McKinney band es los und schwang sich in den Sattel,
nahm das Tier um die linke Hand und ruckte im Sattel. Der Braune
setzte sich in Bewegung.
 
John McKinney verließ die Stadt in südliche Richtung. Er ritt
mit Hass im Herzen – einen Hass, den er sich nicht eingestehen
wollte. Der Stallmann hatte es richtig erkannt. McKinney redete
sich ein, seine Rache an den Mördern seines väterlichen Freundes
diene er der Gerechtigkeit. Das Bild des Sheriffs erstand vor
seinem geistigen Auge. Es war das Bild eines Toten. McKinneys Herz
schlug schneller.
 
Das Pferd trug ihn über eine Bodenwelle. Als er sich einmal
umwandte, konnte er von Flagstaff nichts mehr sehen. Vor ihm lag
sonnendurchglühtes Land. Das spärliche Gras war braun verbrannt. In
rauchiger Ferne erhoben sich über den Hügeln bizarre Felsen, deren
Gipfel in ein Meer aus weißen Wolken hineinragten. Die Vegetation
bestand in kargem Dornengestrüpp. Hier und dort erhob sich eine
Korkeiche.
 
McKinney hatte keine Ahnung, was vor ihm lag. Er dachte auch
nicht darüber nach. Er ritt mit der Entschlossenheit, die Mörder
seines Freundes zur Rechenschaft zu ziehen. Was am Ende seines
Weges stehen würde, überließ er der Vorsehung. Das Schicksal begann
ein neues Kapitel im Buch seines Lebens zu schreiben. Die Feder
führte der Tod. Und er schrieb mit Blut ...
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Matt Tucker, der Sheriff von Glendale, saß in einem
Schaukelstuhl auf dem Vorbau des Office. Er hatte die Füße auf das
Geländer gelegt. Ab und zu zog er an seiner Pfeife. Am Straßenrand
– ein Stück entfernt –, spielten lärmend einige Kinder. Es war
später Nachmittag. Die Sonne stand weit im Westen. Die Schatten
wuchsen schnell über die heiße Fahrbahn und stießen gegen die
Häuser auf der anderen Seite.  
 
Ein alter Mann zog eine zweirädrige Karre aus einer Gasse und
schwenkte in die Main Street ein. Der Wagen war mit Heu beladen.
Die eisenumreiften Räder mahlten im Sand. Das Gefährt rumpelte. Der
Sheriff schwang die Beine nach unten und erhob sich, trat an das
Geländer heran und rief dem Oldtimer zu: »Warum plagst du dich so
bei dieser Hitze, Monty? Warum zieht dein Junge nicht die
Carreta?«
 
»Ich muss die Tiere am Stadtrand füttern«, näselte Monty, setzte
die Karre ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von
der Stirn. »Wo sich Jesse wieder einmal herumtreibt, weiß ich
nicht. Ist auch egal. Auf den Burschen ist kein Verlass. Wenn ich
selbst die Tiere füttere, dann weiß ich wenigstens, dass alles
seine Ordnung hat.«
 
»An deiner Stelle würde ich dem Burschen mal ins verlängerte
Rückgrat treten, Monty. Müßiggang ist aller Laster Anfang. Ein
altes Sprichwort.«
 
Der Oldtimer winkte ab. In dem Moment ritten von Norden her fünf
Reiter in die Stadt. Der alte Mann verschluckte, was er sagen
wollte, und heftete seinen Blick auf das Quintett. Es erregte auch
die Aufmerksamkeit des Sheriffs. Er kniff die Augen zusammen. Seine
Kiefer mahlten. Was er sah, gefiel ihm nicht. Das waren
Sattelstrolche allererster Ordnung. Der Gesetzeshüter hatte einen
Blick dafür. Ihre Pferde waren abgetrieben.  
 
Die fünf Reiter zogen am Office vorüber. Stechende Augen
taxierten den Sheriff. Der hatte plötzlich das Gefühl, von einem
eisigen Hauch gestreift zu werden, und er spürte, dass mit den
Kerlen das Unheil seine Stadt heimgesucht hatte.
 
»Okay, Monty, fahr weiter«, sagte Tucker zwischen den Zähnen.
»Und denk dran: Jesse ist ein Tagedieb. Mach ihm Beine. Sonst wird
nie was aus ihm.«
 
»Was soll ich denn tun«, murmelte der Oldtimer. »Seine Mutter
ist tot. Und auf mich hört der Kerl nicht.«
 
Er nahm die Karre wieder auf und zog sie fort.
 
Die Reiter hatten das Office passiert. Matt Tucker ging ins Büro
und holte sich eine Winchester aus dem Gewehrschrank. Sein Mund
hatte sich verkniffen. Mit entschlossener Bewegung riegelte er eine
Kugel in die Kammer der Waffe. Dann trat er wieder hinaus auf den
Vorbau.
 
Das verstaubte Quintett hatte vor der Bank angehalten. Sie lag
etwa hundert Schritte vom Office entfernt. Zwei der Kerle saßen ab
und gingen hinein. Der Sheriff beschleunigte seine Schritte. Einer
der drei, die im Freien geblieben waren, nahm den Sheriff wahr und
machte seine Kumpane auf ihn aufmerksam. Sie zogen die Revolver und
nahmen Matt Tucker unter Feuer. Der Gesetzeshüter duckte sich und
rannte schräg über die Straße. Er spürte den sengenden Hauch einer
Kugel. Das Krachen der Revolver stieß durch die Stadt. Die Banditen
trieben ihre Pferde hin und her und feuerten in alle Richtungen.
Der Sheriff verschwand hinter einer Hausecke. Aufatmend hielt er
an. Wie durch ein Wunder war er nicht verletzt oder getötet worden.
Das lag wohl daran, dass die Banditen ungezielt um sich
feuerten.
 
Er lugte um die Ecke. Die Kerle waren von den Pferden gesprungen
und zwischen den Häusern in Deckung gegangen. Eine Kugel streifte
die Ecke und hämmerte ein Stück Mauerwerk aus der Wand.
Steinsplitter spritzten wie kleine Geschosse. Blitzschnell zog der
Sheriff seinen Kopf zurück. Der Querschläger quarrte.
 
Die schweißnassen Hände des Sheriffs hatten sich an Kolbenhals
und Schaft der Winchester festgesaugt. Er hatte die Zähne
zusammengebissen und die Backenknochen traten hart in seinem
Gesicht hervor. In seinen Augen flackerte Unruhe.
 
Zwei Minuten verstrichen.
 
Dann liefen die beiden Banditen aus der Bank. Einer trug einen
Leinensack mit sich. Sie hasteten zu ihren Pferden und warfen sich
in die Sättel. Cash Anderson hängte den Leinensack an das Horn
seines Sattels. Ihre Revolver flirrten aus den Futteralen und
begannen zu donnern. Ihre Kumpane liefen aus den Deckungen und
saßen auf. Mit schrillem Geschrei feuerten die Banditen ihre Pferde
an. Und immer wieder feuerten sie. Die Tiere streckten sich. Staub
und Pulverdampf vermischten sich auf der Straße. Hufgetrappel
staute sich zwischen den Häusern.
 
Matt Tucker trat aus seiner Deckung und zielte sorgfältig.
 
Zwei beherzte Männer liefen vor den Banditen aus ihren Häusern.
Sie trugen Gewehre und begannen zu schießen. Auch Matt Tucker
drückte ab. Einer der Banditen sank auf den Hals seines Pferdes,
konnte sich aber im Sattel halten. Ein zweiter wurde vom
Pferderücken gerissen. Er prallte auf die Straße, rollte einige
Male herum und blieb auf der Seite liegen.  
 
Die beiden Männer, die den Banditen todesmutig in den Weg
getreten waren, taumelten zu Boden. Dann passierten die Banditen
die letzten Häuser der Stadt und jagten nach Süden. Die Hufschläge
wurden schnell leiser und versanken schließlich. Die Banditen
verschwanden über einer Bodenwelle. Nur noch aufgewirbelter Staub
markierte ihren Weg, der sich aber langsam senkte.
 
Menschen kamen aus ihren Häusern. Die Gesichter waren bleich und
spiegelten Entsetzen und Fassungslosigkeit wider. Gemurmel und
Geraune erhob sich. Sie scharten sich um die am Boden liegenden
Männer zusammen.  
 
Der Sheriff bückte sich über den Banditen. Er hatte die Augen
geschlossen. Aber das Zucken in seinen Mundwinkeln verriet, dass er
bei Bewusstsein war. Er hatte die Kugel in die rechte Brustseite
bekommen. Der dunkle, feuchte Fleck auf seinem Hemd wurde schnell
größer.
 
Jemand rief heiser: »Amos Wyler ist tot.«
 
»Und Jason Malcolm hat eine Kugel am Kopf gestreift und ihm
einen Scheitel gezogen. Er ist bewusstlos.«
 
»Was ist mit dem Banditen?«, wollte ein dritter wissen.
 
»Er ist verwundet«, antwortete der Sheriff. »Hol jemand den
Arzt.«
 
»Bin schon da!« Ein mittelgroßer, weißhaariger Mann mit
Schnauzbart, der eine schwarze Aktentasche trug, bahnte sich einen
Weg durch die Menschenrotte. Ohne auf seinen dunklen Anzug zu
achten ging er bei dem verwundeten Stadtbewohner auf das linke Knie
nieder. »Eine üble Furche«, sagte er nach kurzer Untersuchung. »Die
Kugel hatte sicher die Wucht eines Keulenschlages. Aber daran wird
Malcolm nicht sterben. Bringt ihn in meine Praxis.«
 
Der Arzt erhob sich und ging zu dem Toten. Er fühlte den Puls.
»Da kann keine Macht der Welt mehr helfen«, murmelte er mit
belegter Stimme. »Großer Gott, er hinterlässt eine Frau und zwei
Kinder …«
 
»Sehen Sie sich den Banditen an, Doc«, grollte der Sheriff.
»Versuchen Sie, ihn wieder auf die Beine zu bringen.« Die Stimme
des Gesetzesmannes hob sich. »Wir müssen ein Aufgebot bilden und
den Schuften folgen. Wir treffen uns in einer halben Stunde vor dem
Office.«
 
»Tragt den Mann vorsichtig zu mir«, ordnete der Doc an.
 
»Wozu ihn zusammenflicken?«, brüllte jemand. »Hängen wir ihn an
den nächsten Baum. Der Hurensohn hat nichts anderes verdient.«
 
Zustimmendes Gemurmel erhob sich.  
 
»Er wird mir einige Fragen beantworten müssen!«, erklärte der
Sheriff mit Stentorstimme. »Wenn er tot ist, kann er mir nicht
antworten. Außerdem dulde ich keine Lynchjustiz in dieser Stadt.
Geht nach Hause. Wer sich zum Aufgebot meldet, soll in einer halben
Stunde bewaffnet und beritten vor dem Office erscheinen. Und lasst
mir während meiner Abwesenheit die Finger von dem Burschen.«
 
Der Bandit wurde davongetragen. Der Doc folgte den Männern. Der
Sheriff ging in sein Office, verließ es durch den Hinterausgang und
überquerte den Hof, gleich darauf betrat er den Stall. Er besaß
zwei Pferde. Der Geruch von Heu und Stroh sowie Pferdeausdünstung
stieg ihm in die Nase. Mit geübten Handgriffen sattelte und zäumte
er eine Grulla-Stute, führte sie vor das Office und band sie an den
Hitchrack. Dann ging er noch einmal in sein Büro und holte sich ein
Gewehr …
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John McKinney hielt auf dem Scheitelpunkt des Hügels, über den
der Weg führte, und schaute hinunter auf die kleine Stadt in der
Senke. Zu beiden Seiten einer breiten, staubigen Main Street waren
die Häuser erbaut worden. Dahinter hatten die Bewohner Ställe,
Scheunen und Schuppen errichtet. Am Stadtrand gab es Corrals und
Koppeln, in denen sich Schafe, Ziegen, Milchkühe und Pferde
tummelten.
 
Die Stadt vermittelte Frieden und Ruhe. Der Wind trieb kleine
Staubwirbel über die Straße. Auf den Fensterscheiben brach sich das
Sonnenlicht. Es war Mittagszeit. Die Sonne stand fast senkrecht
über dem Reiter.
 
Seit einer Woche ritt McKinney nun. Er hatte seitdem kein
richtiges Bett mehr gesehen und kein richtiges Essen zu sich
genommen. Er lebte von Pemmican und Wasser. Die Strapazen hatten
Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Die Linien, die sich von
seinen Nasenflügeln bis zu den Mundwinkeln zogen, hatten sich
vertieft. McKinney war hohlwangig geworden. Tagealte Bartstoppeln
wucherten in seinem Gesicht. Er war durch die Felswüste geritten.
Seine Augen waren vom alkalihaltigen Staub entzündet und gerötet.
Seine Lippen waren spröde und rissig.
 
Mit einem Schenkeldruck trieb er sein Pferd an. Es trug ihn den
Abhang hinunter und hinein in die kleine, beschauliche Stadt. Ein
Mann, der sich auf dem Gehsteig bewegte, blieb stehen und
beobachtete den Reiter. Ein großer Schuppen, auf dessen Giebelseite
in großen Lettern 'Livery Stable' stand, wies McKinney den Weg. Er
ritt durch das Galgentor in den Wagen- und Abstellhof. Das
Mietstalltor stand offen. Im Stall herrschte Düsternis. McKinney
ließ sich vom Pferd gleiten. Über die Schattengrenze unter dem Tor
trat der Stallmann. Es war ein Bursche mittleren Alters, dessen
Kiefer sich unablässig bewegten. Nun spuckte er einen Strahl
braunen Tabaksaft zur Seite aus und ging McKinney entgegen.
 
»Hallo, Stall«, grüßte der Ankömmling mit staubheiserer Stimme.
McKinney bewegte sich sattelsteif, als er das Pferd an der Trense
weiterführte.
 
»Hi, Fremder«, kam es zurück. »Sie scheinen einen harten Ritt
hinter sich zu haben.«
 
McKinney nickte. »Ich folge fünf Banditen. Sie haben in
Flagstaff den Sheriff ermordet. Die Kerle dürften zwei oder drei
Tage Vorsprung haben. Ich schließe nicht aus, dass sie in diesen
Ort gekommen sind.«
 
Der Stallmann übernahm das Pferd. McKinney ging zu einem
Tränketrog, nahm seinen Hut ab, legte ihn auf den Rand des Troges.
Ein feiner Staubfilm schwamm auf dem Wasser. Der Mann wusch sich
Staub und Schweiß aus dem Gesicht und trocknete sich dann mit dem
Halstuch ab. Der Stallmann war mit dem Pferd im Stall verschwunden.
McKinney fühlte sich ein wenig belebt. Er setzte seinen Stetson auf
und folgte dem Stallburschen. Typischer Stallgeruch empfing ihn.
Durch die Ritzen in den Stallwänden fiel in schräger Bahn das
Sonnenlicht. Staubpartikel tanzten in den Lichtbahnen. Prusten,
Schnauben und Stampfen erfüllte den Stall.
 
Der Stallbursche hatte begonnen, dem Tier den Sattel abzunehmen.
Über den Pferderücken hinweg begegnete sein Blick dem McKinneys. Er
sagte: »In Rock Springs waren die fünf nicht. Aber sie haben vor
vier Tagen Glendale fünfzig Meilen weiter südlich einen höllischen
Besuch abgestattet.«
 
»Drücken Sie sich deutlicher aus«, forderte McKinney. Er
räusperte sich.
 
»Ich weiß nicht, ob es sich um dieselben Kerle handelt, auf
deren Fährte Sie reiten, Fremder. Aber es waren fünf. Sie haben die
Bank in Glendale überfallen und achttausend Dollar geraubt. Ein
Mann wurde getötet, ein anderer verwundet. Aber einen der Kerle
haben sie erwischt.«
 
»Interessant«, murmelte McKinney. »Es könnte sich um die fünf
Mörder handeln.«
 
»Der Sheriff von Glendale ist den Schuften mit einem Aufgebot
gefolgt. Aber sie haben sich getrennt. Die Posse folgte einer Spur,
und ritt prompt in einen Hinterhalt. Dabei wurden zwei weitere
Männer verletzt. Der Sheriff und seine Leute mussten unverrichteter
Dinge umkehren.«
 
McKinney nahm sein Gewehr und die Satteltaschen, dann verließ er
den Stall. Er begab sich in den Saloon. Der Keeper saß an einem der
runden Tische und las die Zeitung. Es war kein einziger Gast
anwesend. Am großen Frontfenster tanzten Fliegen auf und ab.
McKinney grüßte und setzte sich an einen Tisch beim Fenster. Der
Keeper erhob sich. »Was darf ich Ihnen bringen, Fremder?«
 
»Geben Sie mir einen Krug Bier und braten Sie mir ein großes
Steak mit Bratkartoffeln. Ich habe Hunger wie ein Wolf.«
 
»Sollen Sie haben, Fremder. Sie sehen aus wie ein Mann, der
einen weiten Ritt hinter sich hat.«
 
»Ich komme von Flagstaff herunter. Reite auf der Spur eines
höllischen Quintetts. Sieht aus, als hätten die Kerle in Glendale
die Bank überfallen.«
 
»Ich habe gerade den Bericht im 'Phoenix Mirror' gelesen. Es
handelt sich um die Anderson-Brüder und einige Komplizen. Cash
Anderson sollte eigentlich im Zuchthaus sein. Sein Bruder und seine
Freunde haben ihn befreit. Einige der Kerle werden steckbrieflich
gesucht. – Sind Sie ein Gesetzesmann?«
 
»Ich war Hilfssheriff, oben in Flagstaff. Meinen Vorgesetzten
haben diese Banditen ermordet. Ich habe geschworen, sie zur
Rechenschaft zu ziehen.«
 
Der Keeper nahm die Zeitung und trug sie zu McKinney hin. »Hier,
lesen Sie selbst.«
 
Die Schlagzeile sprang McKinney geradezu in die Augen. 'Bande
erbeutet 8.000 Dollar in Glendale!', hieß es da. McKinney las,
während der Keeper einen Krug voll Bier schenkte. Er brachte ihn
McKinney und der trank einen kräftigen Schluck. Nachdem er sich mit
dem Handrücken den Bierschaum von den Lippen gewischt hatte, sagte
er: »Ja, das sind die Kerle, denen ich folge. Nach dem blutigen
Überfall werden sie sicher im Wert steigen.«
 
»Das ist anzunehmen. Wobei nicht auszuschließen ist, dass sie
sich nach Mexiko absetzen. Dann hat das Gesetz in Arizona das
Nachsehen.«
 
»Mir entkommen sie nicht«, murmelte McKinney und es klang wie
ein Schwur.
 
Der Keeper verschwand durch eine Tür in die Küche. McKinney
drehte sich eine Zigarette und zündete sie an. Tief inhalierte er
den würzigen Rauch. Wie es aussah, hatte die Bande begonnen, eine
blutige Spur zu ziehen. Cash Anderson machte dort weiter, wo ihn
James Meredith vor fünf Jahren gezwungen hatte, aufzuhören.
McKinney nahm sich vor, nach dem Mittagessen weiterzureiten. Bis
Glendale waren es fünfzig Meilen. An diesem Tag konnte er den Ort
nicht mehr erreichen. Eine weitere Nacht unter freiem Himmel stand
ihm bevor.
 
Er spann seine Gedanken weiter. Die Banditen hatten sich
getrennt. Trafen sie sich irgendwo wieder, oder ritt nunmehr jeder
von ihnen seinen eigenen Weg? McKinney nahm sich vor, mit dem
Banditen zu sprechen, der in Glendale festgenommen worden war.
 
Er rauchte zwei Zigaretten, dann kam sein Steak. Er aß mit dem
gesunden Appetit eines Mannes, der tagelang nichts Richtiges mehr
zwischen die Zähne bekommen hatte. Den letzten Bissen schwemmte er
mit einem Schluck Bier hinunter. Und eine halbe Stunde später war
er wieder auf dem Trail. Anderthalb Stunden später erreichte er die
Quelle eines Creeks, der nach Süden floss. Ein Reit- und Fahrweg
folgte dem Fluss. McKinney benutzte ihn. An einer Wegkreuzung gab
es einen Wegweiser. Auf dem verwitterten Holzschild, das nach Süden
zeigte, hieß es: Glendale 40 miles.
 
McKinney ritt unverdrossen. Hügeliges Land umgab ihn. Aus den
Kuppen ragten zerklüftete Felsen, die oft an verfallene Ruinen
erinnerten. Weit im Westen erhoben sich die Wickenburg Mountains.
Sie lagen im Dunst. Die Sonne knallte auf den einsamen Reiter
hernieder. Schweiß rann über McKinneys Gesicht. Staub verklebte die
Poren. Es war ein wildes, gnadenloses aber auch schönes Land.
Lastende Stille herrschte in der Ödnis, die hin und wieder vom
Zwitschern eines Vogels unterbrochen wurde.
 
Das Murmeln und Glucksen des Baches in den Ohren ritt McKinney.
Die Sonne wanderte weiter nach Westen. Meile um Meile zog McKinney
dahin. Dann kam die Zeit des Sonnenunterganges. Die Schatten waren
lang. Wolken schoben sich vor das gleißende Gestirn und schienen zu
erglühen. Dann war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden und
der Himmel verfärbte sich blutrot. Rötlicher Schein legte sich auf
das Land, die Schatten verblassten. Am Westhimmel schob sich ein
einsamer Stern in den Vordergrund – der Abendstern.
 
Schließlich färbte sich der Himmel von Norden her violett. Die
Abenddämmerung schob sich ins Land, die Natur begann ihre Farben zu
verlieren. Die Nacht vertrieb den Tag endgültig nach Westen.
McKinney kampierte neben dem Weg im Ufergebüsch. Hier wuchs Gras
für das Pferd. Er ließ das Tier saufen und wusch sich das Gesicht.
Irgendwo in der Ferne bellte ein Kojote.
 
McKinney benutzte den Sattel als Kopfkissen. Im Gegensatz zu den
Tagen waren die Nächte ziemlich kühl. Er wickelte sich in seine
Decke. Im Morgengrauen ritt er weiter. Die Mondsichel stand im
Südwesten. Die Nacht lichtete sich, die Sonne ging auf und tauchte
das Land in gleißendes Licht. Es wurde warm, Mücken, die vom
süßlichen Schweißgeruch angezogen wurden, begannen Pferd und Reiter
zu piesacken.  
 
Gegen Mittag erreichte McKinney einen kleinen Ort namens Peoria.
Bei einem Passanten erkundigte er sich nach dem Weg nach Glendale. 

 
»Fünf Meilen nach Südosten«, erklärte der Mann und wies in die
besagte Richtung. »Folgen Sie einfach dem Reit- und Fahrweg, dann
können Sie Glendale nicht verfehlen.«
 
Da McKinney den Braunen im Schritt gehen ließ, benötigte er fast
anderthalb Stunden für den Weg in die Stadt. Er ritt das Sheriff's
Office an und saß davor ab, leinte sein Pferd an den Haltebalken,
nahm das Gewehr aus dem Scabbard und ging ins Office.
 
Sheriff Matt Tucker saß hinter seinem Schreibtisch und schrieb
etwas in eine Kladde. Als McKinney eintrat, blickte er auf und
legte den Tintenstift weg, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und
erwiderte McKinneys Gruß. Dann fragte er: »Was kann ich für Sie
tun, Fremder?«
 
»Mein Name ist McKinney«, stellte sich der Ankömmling vor. »John
McKinney. Die Anderson-Bande hat in Ihrer Stadt die Bank
überfallen.«
 
In den Augen des Gesetzeshüters glomm plötzlich ein
misstrauisches Licht. Starr musterte er McKinney. »Warum
interessiert Sie das?«
 
»Ich reite auf der Fährte der Bande.«
 
Die linke Braue es Sheriffs zuckte in die Höhe. »Ich sehe keinen
Stern an Ihrer Brust. Sind Sie ein Kopfgeldjäger?«
 
McKinney schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um die
Fangprämie. Es geht darum, die Banditen für einen gemeinen Mord zur
Verantwortung zu ziehen …«
 
McKinney erzählte seine Geschichte. Schweigend hörte der Sheriff
zu. Als McKinney geendet hatte, sagte Tucker: »Keine schöne Story,
McKinney. Nun, wir haben einen Banditen namens Josh Warner
festnehmen können. Er hat eine Kugel in der Brust und befindet sich
noch in der Krankenstation beim Doc. Von ihm weiß ich die Namen der
anderen Schurken. Möchten Sie mit dem Burschen sprechen?«
 
»Ja.«
 
»Wir haben die Bande verfolgt. Am Salt River hat sie sich
getrennt. Der Spur, die nach Süden führte, sind wir gefolgt und
ritten in eine Falle. Zwei Männer wurden übel verwundet, der Bandit
erschoss zwei unserer Pferde. Wir haben aufgegeben. Ich habe nach
Phoenix telegraphiert. Der US-Marshal will sich der Sache annehmen.
Die Fahndung nach der Bande wird forciert. Es wird auch wieder
einen Steckbrief von Cash Anderson geben. Und sicher ist es nur
eine Frage der Zeit, bis die Kerle geschnappt werden.«
 
»Haben Sie den gefangenen Banditen vernommen, Sheriff?«, fragte
McKinney.
 
»Sicher. Er konnte mir nicht viel sagen. Wohin sich seine
Kumpane gewendet haben, weiß er angeblich nicht. Wobei ich der
Meinung bin, dass die Kerle irgendeinen Treffpunkt vereinbart haben
für den Fall, dass sie sich nach dem hold up trennen müssen.«
 
»Reden wir ganz einfach noch einmal mit Warner«, knurrte
McKinney.
 
»Von mir aus.« Die Gestalt des Sheriffs wuchs hinter dem
Schreibtisch in die Höhe. Er zog seinen Revolvergurt in die Höhe
und rückte das Holster zurecht. Dann kam er um den Schreibtisch
herum …
 
Zehn Minuten später stand McKinney am Bett des Banditen. Bleich
lag er in den Kissen. Seine Augen blickten fiebrig. Seine Lider
waren rot gerändert. Hart schaute McKinney in das eingefallene
Gesicht, schließlich stieß er hervor: »Ich komme aus
Flagstaff.«
 
»Wer bist du?«, fragte der Bandit mit lahmer Stimme.
 
McKinney sagte es ihm. Dann fügte er hinzu: »Deine Kumpane sind
dem Aufgebot entkommen, Warner. Was habt ihr für den Fall
vereinbart, dass ihr euch trennen müsst?«
 
»Diesen Fall haben wir nicht in Erwägung gezogen.«
 
»Das glaube ich dir nicht.«
 
Der Bandit schwieg verbissen.
 
»Du wirst hängen, Warner«, gab McKinney mit klirrender Stimme zu
verstehen. »Denn du warst dabei, als James Meredith ermordet wurde.
Auch du hast geschossen. – Deine Kumpane haben dich schmählich im
Stich gelassen. Du hast keinen Grund, sie zu schonen. Also raus mit
der Sprache. Wo wolltet ihr euch treffen?«
 
Im Gesicht des Verwundeten arbeitete es krampfhaft. Seine Zähne
mahlten. Plötzlich sagte er: »In Maricopa. Das liegt an der
Überlandstraße, die von Tucson nach Yuma führt.«
 
Als sie wieder auf der Straße standen, sagte der Sheriff: »Ich
nehme an, dass Sie sofort weiterreiten werden, McKinney. Bis
Maricopa sind es gut vierzig Meilen. Sie müssen über den Salt
River, den Gila River und den Santa Cruz River. Und Sie müssen
durch die Sierra Estrella. Es werden vierzig Meilen durch die Hölle
sein.«
 
»Ich habe ein Ziel vor Augen«, murmelte McKinney. »Es gibt
nichts, was mich davon abhalten könnte, der Bande zu folgen.«
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Sechs Pferde zogen die Concord. Sie war rot gestrichen. Es war
eine Kutsche der Overland Mail Company. Immer wieder ließ der
Kutscher die Peitsche knallen. Die Kutsche rumpelte und polterte
und zog eine brodelnde Staubfahne hinter sich her. Sie befand sich
zwischen Casa Grande und Maricopa. In einer knappen Stunde sollte
sie Maricopa erreichen.
 
Die Straße bohrte sich zwischen die Felsen. Am Wegrand wucherte
Mesquites und Comas. In der Schlucht war es schattig. Am Fuß der
Felswände türmten sich Gesteinsbrocken. Die Tiere gingen im
Schritttempo. Die Riemen waren gespannt und knarrten in den Sielen.
Manchmal klirrte es, wenn ein Huf gegen einen Stein stieß.
 
»Ich bin froh, wenn wir in Maricopa sind und die Kiste mit dem
Geld bei der Bank abgeben können«, sagte der Kutscher in die
Geräusche hinein, die die Stagecoach erzeugte. »Mir ist heute
Morgen eine Katze von links nach rechts über den Weg gelaufen. Und
das bedeutet nichts Gutes.«
 
Der Begleitmann hatte die Winchester zwischen seinen
Oberschenkeln abgestellt und hielt sie mit beiden Händen am Schaft
fest. Er war ein bärtiger Bursche, dessen Mund das Bartgeflecht
regelrecht verdeckte. »Ich halte nichts von diesem Aberglauben«,
erwiderte er. »Wer sollte schon ahnen, dass wir zehntausend Dollar
befördern. Als wir die Kiste in Tucson aufnahmen, geschah das unter
strengster Geheimhaltung. Wer kommt schon auf die Idee, dass
zehntausend Greenbucks ohne jede Bewachung mit der Postkutsche
befördert werden?«
 
»Ich habe ein schlechtes Gefühl«, ließ sich der Kutscher nicht
beirren. »Eine Katze von links nach rechts bedeutet Unglück.«
 
In dem Moment kam zwischen den Felsen ein Reiter hervor. Er saß
vornübergesunken im Sattel. Das Pferd ging im Schritt. In dem
Kutscher flackerte das jähe Misstrauen hoch. Der Begleitmann nahm
das Gewehr an die Seite, klemmte sich den Kolben unter die Achsel
und repetierte.
 
Plötzlich stürzte der Reiter vor ihnen vom Pferd und blieb auf
dem Bauch liegen. Seine Finger verkrallten sich im Untergrund. Das
Pferd blieb stehen und senkte den Kopf auf den Mann hinunter.
 
Der Kutscher stemmte sich gegen die Zügel. »Brrrh!« Er zerrte
die Gespannpferde in den Stand. »Was ist denn los?«, rief eine
männliche Stimme im Fahrgastraum.
 
»Bleiben Sie in der Kutsche«, rief der Kutscher und stieg vom
Bock. Der Begleitmann ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Vor
ihnen öffnete sich die Schlucht. Die Pferde traten auf der Stelle
und peitschten mit den Schweifen.
 
In dem Moment, als sich der Kutscher über den am Boden Liegenden
beugte, peitschte ein Schuss. Der Kutscher bäumte sich auf, griff
sich mit beiden Händen an die Brust, dann brach er zusammen. In das
Verklingen der Detonation hinein mischte sich ein zweiter Knall.
Der Begleitmann krümmte sich nach vorn und stürzte kopfüber vom
Kutschbock. Die Pferde tänzelten erregt und prusteten. Eines der
Tiere wieherte nervös.
 
Der Schlag der Concord flog auf. Ein Mann im dunklen Anzug stieg
aus. Er schaute sich um. Ihm folgte ein Mann in Cowboykleidung.
Seine Hand lag auf dem Revolverknauf.
 
»Rührt euch nicht!«
 
Auf der Straße hatte sich der Bursche erhoben, der eine
Verwundung vorgetäuscht hatte. Blitzschnell zog er das Halstuch
hoch über Mund und Nase. Im nächsten Moment hielt er den Revolver
in der Faust. Der Lauf reflektierte das Sonnenlicht.
 
Hufschläge erhoben sich. Aus der Schlucht kam ein Reiter. Ein
zweiter trieb sein Pferd hinter der Kutsche einen Hügel hinunter.
Auch sie hielten Waffen in den Händen. Die beiden Fahrgäste
begriffen, dass sie sich fügen mussten. Die Banditen hatten keinen
Zweifel daran aufkommen lassen, dass ihnen ein Menschenleben nichts
wert war.  
 
Die beiden Reiter kamen näher. Sie waren maskiert. Einer sagte:
»So ist's brav. Versucht nur nichts. Ihr wollt doch nicht
sterben.«
 
  
 



  
 



9
 
Es war um die Mitte des Vormittags, als McKinney Maricopa
erreichte. Er brachte sein Pferd in den Mietstall und erkundigte
sich, ob in den vergangenen Tagen mehrere Reiter in die Stadt
gekommen waren. Der Stallmann nickte und sagte: »Nach Maricopa
kommen ständig Reiter. Sie kommen aus allen Himmelsrichtungen. Die
verschiedensten Typen. Sie ruhen sich hier aus, manche bleiben
sogar eine Nacht. Dann verschwinden sie wieder. Eine Reihe dieser
Kerle hat es höllisch eilig.«
 
»Gibt es in der Stadt ein Gesetz?«
 
»Müssen Sie es fürchten?«
 
»Nein. Ich will mit dem Sheriff sprechen.«
 
»Miller ist nicht in der Stadt. Gestern wurde einige Meilen vor
der Stadt die Stagecoach überfallen. Es waren drei. Sie haben
zehntausend Dollar erbeutet, die für die Bank hier bestimmt waren.
Woher die Banditen von der Geldlieferung Wind bekommen haben, ist
allen ein Rätsel.« Der Stallmann zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht war es auch nur Zufall, dass die Outlaws ausgerechnet
diese Kutsche überfielen.«
 
McKinney zog das Gewehr aus dem Scabbard und suchte das
Sheriff's Office auf. Ein Deputysheriff war anwesend. McKinney
stellte sich vor und erklärte, was ihn nach Maricopa getrieben
hatte. Der Deputy ergriff das Wort und erzählte McKinney von dem
Postkutschenüberfall. »Der Kutscher und sein Begleitmann sind tot«,
grollte er. »Die Banditen sind mit dem Geld über alle Berge. Das
Aufgebot ist unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Sheriff Dan Miller
ist noch einmal hinausgeritten.«
 
»Alleine?«
 
»Ja. Er ist stur wie ein Maultier. Er will nicht begreifen, dass
die Banditen ungeschoren davonkommen sollen.«
 
»Es waren drei Banditen«, konstatierte McKinney.
 
»Ja. Sie trugen Masken. Mit der Beschreibung, die wir haben, ist
nicht viel anzufangen. Die Kerle sahen heruntergekommen aus. Recht
viel mehr wissen wir nicht. Einer ritt einen Schecken. Aber es gibt
viele Männer im Land, die einen Schecken reiten.«
 
McKinney griff in die Innentasche seiner Tasche und holte die
zusammengefalteten Steckbriefe hervor. Er faltete sie auseinander
und legte sie vor den Hilfssheriff auf den Schreibtisch. »Ist einer
dieser Kerle in der Stadt aufgetaucht?«
 
Der Deputy schaute sich die Fahndungsblätter der Reihe nach an,
dann nickte er und deutete auf das Konterfrei von Brad Benton. »Der
befindet sich in der Stadt. Sieh an, der Bursche wird also gesucht.
Zweihundertfünfzig Dollar.«
 
»In der Zwischenzeit dürfte er im Wert gestiegen sein«,
versetzte McKinney. »Auf sein Konto gehen einige Morde und ein
Bankraub. Wo finde ich den Kerl?«
 
»Überlassen Sie es mir, McKinney«, knurrte der Hilfssheriff.
»Sie haben keine Polizeibefugnis. Und ich will keine blutige
Schießerei in der Stadt.«
 
»In Ordnung, Deputy. Sie haben aber sicherlich nichts dagegen,
wenn ich Ihnen den Rücken decke. Benton darf nicht auf die leichte
Schulter genommen werden. Er ist von einem besonderen Kaliber.
Außerdem ist nicht auszuschließen, dass einer seiner Kumpane in der
Nähe ist.«
 
»Dagegen ist nichts einzuwenden«, murmelte der Hilfssheriff,
ging zum Gewehrschrank und nahm eine Parkergun heraus. Er
überzeugte sich davon, dass sie geladen war, dann nickte er und
sagte: »Gegen wir in den 'Trailman Saloon'. Dort sitzt der Kerl den
ganzen Tag herum und schlägt die Zeit tot. Ich nehme den
Vordereingang, Sie gehen hinten rein, McKinney. Machen Sie von der
Schusswaffe nur im äußersten Notfall Gebrauch.«
 
McKinney schob die Steckbriefe wieder in die Tasche. Er und der
Deputy verließen das Office. Bevor sie den Saloon erreichten,
trennten sie sich. Der Deputy wartete ein wenig, dann stieg er auf
den Vorbau und gleich darauf drückte er mit seinem Körper die
Pendeltür auf.
 
Brad Benton saß an einem Tisch bei der Treppe zum Obergeschoss
und legte eine Patience. Der Keeper spülte Gläser. Benton war der
einzige Gast. Vor ihm auf dem Tisch standen eine Flasche Brandy und
ein Glas. Der Hilfssheriff ging langsam auf den Tisch des Banditen
zu. Dieser lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Lider sanken
halb über die Augen. Auffallend war, dass er die linke Schulter
hängen ließ. Unter dem Hemd zeichnete sich ein dicker Verband
ab.
 
Plötzlich nahm der Deputy die Schrotflinte in den Hüftanschlag
und stieß hervor: »Dein Trail ist hier zu Ende, Benton. Heb die
Hände und dreh dich um. Bei der geringsten falschen Bewegung drücke
ich ab.«
 
Der Bandit stemmte sich am Tisch in die Höhe. Ein gefährliches
Flackern in den Augen stieg es aus seiner Kehle: »Sie müssen sich
irren, Deputy. Mein Name ist Conway – Jeff Conway.«
 
Da ging die Hintertür auf und McKinney betrat den Schankraum. Er
hielt das Gewehr an der Hüfte angeschlagen. McKinney hatte die
letzten Worte des Banditen hören können und sagte mit brechender
Stimme: »Leugnen ist zwecklos, Mörder. Waren es deine Kumpane, die
die Postkutsche überfallen und zehntausend Dollar geraubt
haben?«
 
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erklärte Benton.
 
»Umdrehen und Flossen in die Höhe!«, gebot der Hilfssheriff
unbeirrt.
 
Langsam drehte sich der Bandit um. Als er die Drehung halb
vollführt hatte, zog er, wirbelte wieder herum und ging
blitzschnell auf das linke Knie nieder. Die Schrotflinte donnerte,
aber die Ladung pfiff über den Banditen hinweg. Benton schlug den
Revolver auf den Deputy an. McKinney schoss ihm eine Kugel in den
rechten Oberarm. Die Hand des Banditen, die den Revolver hielt,
sank kraftlos nach unten. Der Schuss löste sich, aber die Kugel
fuhr – ohne Schaden anzurichten – in eine der Fußbodendielen.
 
McKinney repetierte. Die Hülse wurde ausgeworfen und klimperte
auf den Fußboden.
 
»Schon gut«, rief Benton mit allen Anzeichen des Entsetzens.
»Ich gebe auf. Nicht schießen!« Er schleuderte den Revolver
zwischen Tisch- und Stuhlbeine. Dann presste er die linke Hand auf
die Wunde an seinem rechten Oberarm. Blut sickerte zwischen seinen
Fingern hindurch.
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Die Wunde des Banditen war versorgt. Er saß in der Zelle auf dem
Rand der Pritsche. Sonnenlicht fiel durch das kleine vergitterte
Fenster und warf die Schatten der Gitterstäbe auf den Fußboden.


McKinney stand an der Gitterwand und hatte seine Hände um zwei
der zolldicken Gitterstäbe gelegt. »Ich weiß, dass ihr euch hier in
Maricopa verabredet habt«, sagte McKinney. »Waren deine Freunde
schon da oder kommen sie erst noch?«
 
»Geh zur Hölle!«, zischte Brad Benton.
 
»Dort wirst du vor mir anlangen, Bandit«, versetzte McKinney
unbeeindruckt. »Nimm endlich die Zähne auseinander, Benton: Waren
es deine Kumpane, die die Stagecoach überfallen haben?«
 
»Ja, sie waren es. Aber was nützt dir dieses Wissen? Sie sind
fort.«
 
»Warum hast du nicht mitgemacht?«
 
»Ich wurde in Glendale an der Schulter verwundet.«
 
»Wo wollt ihr euch treffen?«
 
»Nirgends. Ich bin ausgestiegen. Mein Anteil an der Beute aus
dem Bankraub in Glendale befindet sich in der Satteltasche in
meinem Hotelzimmer.«
 
»Ihr werdet unter anderem wegen des Mordes an einem Heimstätter
am Cottonwood Wash gesucht«, knurrte McKinney. »Verstöße gegen das
Heimstättengesetz sind Bundessache. Für dich ist der US-Marshal
zuständig.«
 
»Warst du in Glendale, McKinney?«
 
»Ja. Josh Warner lebt. Auch ihm ist der Galgen gewiss.«
 
Benton zuckte zusammen. Er leckte sich unbehaglich über die
Lippen.  
 
McKinney löste seine Hände vom Gitter und wandte sich ab. Er
ging ins Office. Der Hilfssheriff saß hinter dem Schreibtisch. Im
Kanonenofen brannte Feuer. Auf der Platte stand eine Kanne aus
Blech. Der Hilfssheriff stellte zwei verbeulte Tassen aus demselben
Material auf den Schreibtisch. »In der Kanne ist Kaffee. Wenn Sie
einen möchten …«
 
McKinney holte die Kanne und schenkte die beiden Tassen voll.
Die Kanne stellte er auf die Platte des Ofens zurück. Es war
unerträglich warm in dem Raum. Der Deputy sagte: »Wir werden Benton
nach Phoenix zum US-Marshal bringen müssen. Allerdings muss ich
warten, bis Miller zurück ist. Letztendlich gibt er die Befehle.
Was haben Sie vor, McKinney? Wie ich Sie einschätze, geben Sie
nicht so leicht auf.«
 
»Ich werde zu der Stelle reiten, an der der Postkutschenüberfall
stattfand. Beschreiben Sie mir den Platz, Deputy. Vielleicht
gelingt es mir, eine Spur aufzunehmen.«
 
Der Hilfssheriff verzog das Gesicht. »Die Spur verliert sich in
den Sacaton Mountains. Dort kann ein Mann verschwinden wie ein
Staubkorn in der Wüste. Ich habe versucht, Miller zurückzuhalten.
Aber er hat es sich in den Kopf gesetzt, die Banditen zu stellen.
Jetzt versuche ich Sie zurückzuhalten, McKinney. Aber ich schätze,
Worten sind Sie nicht zugänglich.«
 
»Ich reite«, erklärte McKinney mit Endgültigkeit im Tonfall.


Eine Viertelstunde später verließ McKinney Maricopa. Er fand die
Stelle vor der Schlucht, an der der Überfall stattgefunden hatte.
Halb verwehte Spuren führten nach Osten in die Unwegsamkeit der
Sacaton Mountains. Die schweigende Bergwelt nahm McKinney auf. Die
Felsen erinnerten an riesige Grabsteine, die Schluchten an
steinerne Gräber. Aus Seitenschluchten wehte McKinney kühle Luft
entgegen. Zwischen den Felsen hörten sich die Geräusche besonders
melodiös an. Als McKinney einmal den Blick hob, sah er die
Aasgeier, die am Himmel lautlos ihre Kreise zogen.
 
Irgendetwas zog die Vögel an. McKinney beschloss, es
herauszufinden. Er ritt durch staubige Senken und über windige
Höhen hinweg. Dann sah er das Pferd. Es witterte in seine Richtung.
In der Nähe hatten sich ein paar Geier niedergelassen. Und jetzt
nahm McKinney die reglose Gestalt zwischen dem Geröll am Boden
wahr.
 
Misstrauisch äugten ihm die Geier entgegen. Bei der leblos
anmutenden Gestalt am Boden hielt McKinney an und sprang aus dem
Sattel. Der Mann lag auf dem Gesicht. McKinney drehte ihn auf den
Rücken. Und er sah den Stern an der Weste des Mannes. Es handelte
sich um Dan Miller, den Sheriff von Maricopa. Das Gesicht war
eingefallen, die Augen lagen in tiefen Höhlen. McKinney stellte
fest, dass der Sheriff noch lebte. Ihm entging nicht der
eingetrocknete Blutfleck auf der Brust des Besinnungslosen.
 
McKinney holte die Wasserflasche vom Sattel seines Pferdes,
schraubte sie auf, ging neben Miller aufs Knie nieder, schob ihm
die linke Hand flach unter den Kopf und hob ihn ein wenig an, dann
setzte er ihm die Flasche an die trockenen Lippen. Wasser rann über
das Kinn des Sheriffs, dann begann er wie automatisch zu schlucken.
Schließlich begannen seine Lider zu flattern, und dann öffnete er
die Augen. Mit dem stupiden Ausdruck des Nichtbegreifens starrte er
mit leerem Blick in McKinneys Gesicht. »Es hat Sie ziemlich schlimm
erwischt, Sheriff«, erklärte McKinney.
 
»Wer – wer sind Sie?«, fragte Miller mit klangloser Stimme.
 
»Mein Name ist John McKinney. Ich bin hinter denselben Burschen
her wie Sie, Sheriff. Sieht so aus, als wären Sie in einen
Hinterhalt geritten.«
 
Bei Miller schien sich die Erinnerung einzustellen. Der Schimmer
des Begreifens huschte über sein faltiges Gesicht. »Es sind
Postkutschenräuber und Mörder«, murmelte er. »Zwei Tote …«
 
»Sie haben noch mehr auf dem Kerbholz«, gab McKinney zu
verstehen, und dann berichtete er dem Sheriff von den Schandtaten
der Bande.
 
»Es sind Bestien, denen das Handwerk gelegt werden muss«,
entrang es sich Miller.
 
McKinney nickte grimmig. Dann sagte er: »Ich werde Sie nach
Maricopa bringen, Sheriff. Vorher aber werde ich Sie verbinden. Es
gibt hier nichts, woraus ich eine Schleppbahre bauen könnte. Werden
Sie sich auf dem Pferderücken halten können?«
 
»Ich muss es versuchen. Verdammt, ich war den Schuften so nahe.
Ich …« Die Stimme des Sheriffs brach. Seine Nasenflügel vibrierten
leicht.
 
»Danken Sie Gott, dass Sie noch leben«, versetzte McKinney. Dann
half er Miller, den Oberkörper freizumachen. Die Wunde blutete
nicht mehr. Die Kugel war dem Sheriff unterhalb des Schlüsselbeins
in die rechte Brustseite gefahren. Sie steckte noch im Körper.
McKinney legte Miller einen Verband an. Dann half er ihm auf die
Beine. Schwankend wie ein Schilfrohr im Wind stand der Sheriff. Er
atmete stoßweise. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Das Gesicht war
verzerrt. McKinney stützte den Verwundeten. Nachdem der Sheriff
seine Benommenheit überwunden hatte, führte ihn McKinney zum Pferd.
Der Sheriff stempelte seinen linken Fuß in den Steigbügel und griff
mit beiden Händen nach dem Sattelhorn. Er stöhnte leise.
 
»Da müssen Sie durch, Sheriff«, munterte ihn McKinney auf.  


Es war eine Überwindung für den Sheriff und kostete all seinen
Willen, sich mit McKinneys Hilfe in den Sattel zu ziehen. Aber dann
saß er. Sein Atem rasselte. Verzweifelt stemmte er sich die Nebel
der Benommenheit, die gegen sein Bewusstsein anbrandeten und ihn in
die Tiefe der Bewusstlosigkeit zu reißen drohten. Es gelang ihm,
seine Not zu überwinden. »Es wird schon gehen«, ächzte er.
 
McKinney kletterte aufs Pferd. Dann ritten sie los. Der
Verwundete bestimmte das Tempo. Das Kinn des Sheriffs war auf die
Brust gesunken, seine Hände waren um die Zügel verkrampft. Immer
wieder warf ihm McKinney besorgte Blicke zu. Irgendwann sank Miller
vornüber auf den Pferdehals. Sein Pferd blieb stehen. Auch McKinney
hielt an. »Miller?«
 
»Ich kann nicht mehr«, röchelte der Sheriff. »Lassen Sie mich
hier zurück und holen Sie Hilfe aus Maricopa. Der Ritt bringt mich
um.«
 
McKinney schwang sich vom Pferd und hob den Sheriff aus dem
Sattel, ließ ihn sachte zu Boden gleiten und gab ihm zu trinken.
Dann band er das Pferd Millers an einen Strauch. »Halten Sie durch,
Sheriff. In spätestens drei Stunden trifft Hilfe ein.«
 
McKinney schaute nach dem Stand der Sonne. Sie stand im
Südwesten. Er schnallte die Deckenrolle vom Sattel des Pferdes und
schob sie unter Millers Kopf. Die Wasserflasche legte er neben den
Verletzten. Dann stieg McKinney aufs Pferd und ritt davon. Er
erreichte nach einer halben Stunde den Santa Cruz River. Von hier
aus waren es noch etwa fünf Meilen bis Maricopa. Am Ufer wuchsen
riesige Büsche. McKinney überlegte nicht lange. Mit seinem Messer,
das er in der Satteltasche mit sich führte, hackte er zwei
armdicke, zehn Fuß lange Stangen sowie einige Äste ab. Mit Hilfe
seines Lassos, das er in Stücke schnitt, und seiner Decke fertigte
er eine Schleppbahre an. Die langen Enden der Bahre befestigte er
am Sattel. Dann kehrte er zu Miller zurück.
 
Miller hatte die Augen geschlossen. Müde hob er die Lider. »Ich
– ich muss eingeschlafen sein.«
 
»Ich bringe Sie nach Maricopa«, murmelte McKinney, dann hob er
Miller auf die Bahre. Wenig später ritt er, das Pferd des Sheriffs
an der Longe, nach Westen …
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»Ich kann die Stadt nicht verlassen«, erklärte der Deputy.
»Daher werde ich dem US-Marshal telegrafieren. Er soll jemand
schicken, der Benton nach Phoenix schafft.«
 
McKinney saß auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch und hatte die
Beine weit von sich gestreckt. Soeben hatten sie vom Arzt der Stadt
die Botschaft erhalten, dass Miller operiert worden war und dass
seine Chancen, zu überleben, fünfzig zu fünfzig standen.
 
»Wenn Sie nichts dagegen haben«, murmelte McKinney, »dann mache
ich das.«
 
Der Hilfssheriff legte die Stirn in Falten. »Sie!«
 
»Warum nicht. Ich garantiere, dass der Bandit vor Gericht
landet.«
 
»Vielleicht wollen Sie selbst das Gesetz in die Hand nehmen«,
äußerte der Hilfssheriff seine Bedenken.
 
»Dann hätte ich Benton im Saloon erschossen, als er auf Sie
anlegte.«
 
Der Deputy nagte an seiner Unterlippe. Schließlich nickte er und
sagte: »Ich glaube, ich kann Ihnen vertrauen, McKinney. Ja, bringen
Sie den Schuft nach Phoenix. Wann werden Sie aufbrechen?«
 
»Morgen früh. Bis zum Abend kann ich in Phoenix sein.  
 
»Sie müssen durch die Salt River Mountains. Der Weg ist
beschwerlich.«
 
»Das nehme ich auf mich.«
 
»Werden Sie Ihre Suche nach den Andersons und Wade Spencer
fortsetzen?«
 
»Gewiss. Ich habe es geschworen. Und ich werde nicht eher ruhen,
bis die Hundesöhne zur Rechenschaft gezogen sind.«
 
»Wo wollen Sie die Suche aufnehmen? Die Fährten in den Sacaton
Mountains dürften bald verweht sein.«
 
»Die Banditen werden wieder eine Spur legen«, knurrte McKinney.
Er war sich seiner Sache ausgesprochen sicher.
 
Am folgenden Morgen brach er auf. Die Hände des Banditen waren
vor dem Leib mit Handschellen gefesselt. Eine dünne Kette ließ ihm
genügend Spielraum, sodass er die Zügel führen konnte. McKinney
ritt hinter Benton. Die Natur erwachte zum Leben. Nach einer Stunde
erreichten sie den Santa Cruz River. Es war jetzt hell. Der Fluss
war nicht sehr tief und das Wasser reichten den Pferde gerade bis
zu den Bäuchen. Eine halbe Stunde später ging es über den Gila
River. Hier mussten die Pferde schwimmen. McKinney hielt seine
Waffen und den Patronengurt in die Höhe, damit die Munition keinen
Schaden nahm. Als sie drüben ankamen, waren sie nass bis zu den
Hüften. Sie schütteten das Wasser aus ihren Stiefeln und setzten
sich in die Sonne, damit ihre Kleidung trocknete.
 
McKinney entging nicht das heimtückische Funkeln in den Augen
des Banditen. Und er nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Brad
Benton durfte auf keinen Fall unterschätzt werden. Für den Banditen
galt es, seinen Hals zu retten. Es ging für ihn um Kopf und
Kragen.
 
»Freu dich nur nicht zu früh, McKinney«, sagte der Bandit
plötzlich und zeigte die Zähne. Es erinnerte an das Zähnefletschen
einer Dogge. »Bis Phoenix sind es noch zwanzig Meilen – eine
Strecke, auf der eine Menge geschehen kann.«
 
»Es wird an dir liegen, wie du in Phoenix ankommst, Benton«,
antwortete McKinney. »Entweder aufrecht im Sattel sitzend, oder
quer über dem Pferderücken liegend. Aber eines garantiere ich dir:
Du kommst in Phoenix an.«
 
Der Bandit zog die Mundwinkel zu einem bösen Grinsen nach unten.
In seinen Augen war eine stumme Prophezeiung zu lesen. Aber er
schwieg.
 
Nach etwa einer halben Stunde stand McKinney auf und sagte: »Es
geht weiter. Hoch mit dir. Die Hose trocknet auch während des
Reitens.«
 
Der Bandit erhob sich. »Irgendwann lässt du in deiner
Aufmerksamkeit nach, McKinney …«
 
Er wandte sich ab und ging zu seinem Pferd, saß auf und nahm die
Zügel. Auch McKinney wollte in den Sattel steigen. Der Bandit
hämmerte seinem Pferd die Sporen in die Weichen. Aus dem Stand
sprang das Tier an – und es rammte McKinneys Pferd. Das Tier brach
auf den Hanken ein und wieherte schrill. McKinney wurde zu Boden
geschleudert. Vom Sattel aus warf sich Benton auf ihn. Mit seinem
Gewicht drückte er McKinney auf den Boden. Die Hände des Banditen
legten sich um McKinneys Hals und pressten seine Kehle
zusammen.
 
McKinney wand sich unter dem Banditen, versuchte, ihn
abzuwerfen, packte Bentons Handgelenke, um den Würgegriff zu
sprengen. Aber Benton schien über unmenschliche Kräfte zu verfügen.
McKinneys Mund klaffte auf. Er wollte schreien, doch kein Laut
drang aus seiner zugepressten Kehle. Er bäumte sich auf, drosch dem
Banditen die Faust von der Seite gegen die Rippen. Der Druck an
seinem Hals ließ nicht einen Augenblick nach. Rote Kreise begannen
vor McKinneys Augen zu tanzen. Er sah die weitaufgerissenen Augen
Bentons über sich und den Willen darin, ihn zu töten. Noch einmal
schlug er zu, doch er merkte, dass in seinem Schlag keine Kraft
mehr steckte. Er bringt dich um! durchfuhr es ihn siedend und die
Panik begann sich einzustellen. Seine Lungen begannen zu stechen,
der Kopf drohte ihm zu zerplatzen. Er war schon auf der Schwelle
zur Bewusstlosigkeit, als es ihm gelang, das Bein anzuziehen und
zwischen sich und den Banditen zu bringen. Und dann schlug er nach
Bentons Kopf. Und er traf den Banditen genau an der Schläfe. Der
Würgegriff lockerte sich ein wenig. Ein kräftiger Ruck mit dem
Bein, und Benton wurde zur Seite geschleudert.
 
McKinneys Lungen füllten sich mit frischem Sauerstoff. Einen
Moment wurde es ihm schwindlig. Aber Benton ließ ihm keine Zeit,
sich zu sammeln. Die roten Kreise verschwanden vor seinen Augen. Er
kam hoch. Aber auch Benton war schon wieder auf den Beinen.
McKinney griff nach dem Revolver, aber der war ihm beim Sturz vom
Pferd aus dem Holster gerutscht und lag einige Schritte von ihm
entfernt am Boden. McKinney tastete nach seinem Hals, der immer
noch wie zugeschnürt schien, so dass er kaum Luft bekam. Sein
Kehlkopf schmerzte höllisch.
 
Benton belauerte ihn. McKinney wollte zu seinem Pferd laufen, um
die Winchester aus dem Scabbard zu ziehen. Der Bandit holte ihn ein
und riss ihn zurück. McKinney strauchelte und stürzte, schnellte
aber sofort wieder auf die Beine und sprang Benton an, als dieser
nach dem Gewehr greifen wollte. McKinney riss den Banditen zu
Boden. Bentons Hände fuhren ins Leere. McKinney packte Benton am
Kragen der Weste und schleifte ihn einige Schritte vom Pferd weg.
Dann ließ er ihn fallen. Und als der Bandit hochkam, war McKinney
wieder im Besitz seines Revolvers, den er auf den Banditen
anschlug. »Jetzt ist es genug, Benton. Oder muss ich dir ein Loch
ins Bein schießen, damit du zur Vernunft kommst?«
 
»Du verdammter Hund!«, knirschte der Bandit. Seine Schultern
sanken nach unten. Er wandte sich ab und ging zu seinem Pferd.
Gleich darauf saß er im Sattel. Auch McKinney schwang sich auf den
Pferderücken …
 
Als die Sonne hinter den Horizont sank, erreichten sie Phoenix.
Bei einem Passanten erkundigte sich McKinney, wo er das Büro des
US-Marshals fand, und erhielt den Weg beschrieben.  
 
Es war ein großes Gebäude mit vielen Fenstern, in dem auch der
Countysheriff und das Bezirksgericht untergebracht waren. Beim
Hitchrack zügelten sie die Pferde und saßen ab. »Na«, sagte
McKinney, »habe ich zu viel versprochen?«
 
Benton knirschte mit den Zähnen. McKinney dirigierte ihn in das
Gebäude und klopfte gegen eine Tür. Die Aufforderung, einzutreten,
kam, und McKinney öffnete. Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann
in einem braunen Anzug. »Guten Tag«, sagte McKinney. »Ich will zum
US-Marshal.«
 
»Was wollen Sie denn von Mister Sheffield?«
 
»Ich bringe einen Banditen.«
 
»Um wen handelt es sich?«
 
»Brad Benton. Er wird wegen Mordes an einem Heimstätter
steckbrieflich gesucht. In der Zwischenzeit hat er einige weitere
Kapitalverbrechen begangen.«
 
»Ich bin Richter Julius Comstock«, sagte der Mann hinter dem
Schreibtisch. »Gehen Sie drei Zimmer weiter, dort finden sie Lee
Sheffield, den US-Marshal.«
 
McKinney bedankte sich und schloss die Tür. »Vorwärts,
Benton.«
 
Zwei Minuten später standen sie dem US-Marshal gegenüber.
Sheffield war ein Mann von etwa fünfzig Jahren mit einem riesigen
Schnauzbart, der fast seinen ganzen Mund verdeckte. Seine Haare
begannen sich grau zu verfärben. Fragend schaute er McKinney an,
dann heftete er den Blick auf Benton und sagte: »Ich glaube, Sie
sind mir eine Erklärung schuldig.«
 
Obwohl ihn der Marshal nicht anschaute, fühlte sich McKinney
angesprochen. Er zog die Steckbriefe aus der Westentasche, suchte
den von Benton heraus und reichte ihn Sheffield. Der warf einen
Blick auf das Bild, dann schaute er wieder den Banditen an und
fragte: »Sind Sie ein Gesetzeshüter?«
 
»Ich war Hilfssheriff in Flagstaff«, erklärte McKinney, und dann
erzählte er seine Geschichte.  
 
»Warten Sie hier einen Moment«, sagte Sheffield, nachdem
McKinney seinen Bericht beendet hatte, und verließ das Büro. Wenig
später kehrte er mit zwei Männern im Schlepptau zurück, die die
Sterne von US-Deputy-Marshals trugen. »Das ist Brad Benton«, sagte
Sheffield. »Er wird gesucht. Arretiert ihn. – Brannigan, Mister
McKinney wird Ihnen erzählen, wie es zur Verhaftung des Banditen
kam. Fertigen Sie ein Protokoll.«
 
»In Ordnung, Sir«, sagte einer der beiden Staatenreiter, dann
führten sie Benton ab.
 
McKinney saß vor dem Schreibtisch auf einem Stuhl. Der
US-Marshal musterte ihn prüfend und schien ihn einzuschätzen.
Plötzlich sagte er: »Sie erhalten einen Scheck. Den können Sie bei
jeder Bank einlösen. Ich denke, Sie haben sich die Fangprämie für
Benton redlich verdient.«
 
»Ich will das Geld nicht«, versetzte McKinney. »Mir ist wichtig,
dass Benton seine verdiente Strafe erhält. Gleiches gilt für die
beiden Andersons und Wade Spencer. Diese Schufte sind die Luft
nicht wert, die sie atmen. Darum werde ich nicht ruhen, bis sie
hinter Schloss und Riegel sind. Das bin ich meinem Freund James
schuldig.«
 
»Es sind Rachegefühle, die Sie leiten, mein Junge«, murmelte der
US-Marshal.
 
»Ich hasse diese Schufte für das, was sie getan haben«,
antwortete McKinney wahrheitsgemäß. »Aber ich will mich weder zu
ihrem Richter noch zu ihrem Henker aufschwingen. Wenn es geht,
werde ich versuchen, sie dem Gesetz zu überantworten.«
 
»Ihre lautere Absicht haben Sie unter Beweis gestellt, als Sie
Benton nach Phoenix überführten«, sagte Sheffield. »Was spricht
dagegen, dass Sie Ihre Empfindungen legitimieren?«
 
»Ich verstehe nicht«, versetzte McKinney irritiert.
 
»Ich biete Ihnen den Stern eines US-Deputy-Marshals an,
McKinney. Einen Mann wie Sie kann ich gebrauchen. Sie erhalten
hundert Dollar im Monat und natürlich werden Ihnen die Auslagen
erstattet, die notwendigerweise anfallen. Was halten Sie
davon?«
 
»Aber, Sir, Sie kennen mich doch kaum.«
 
»Ich kann einen Mann einschätzen, mein Junge. Sie sind der
richtige Mann für mich. Also sagen Sie ja, und ich stecke Ihnen
einen Stern an. So eine Chance bekommen Sie so schnell nicht wieder
geboten.«
 
McKinney dachte nicht lange nach. »Ich bin einverstanden,
Sir.«
 
Der US-Marshal zog seinen Schreibtischschub ab, nahm einen Stern
heraus, erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. »Erheben Sie
sich, mein Junge, und sprechen Sie mir die Eidesformel nach …«
 
  
 



  
 



12
 
Die beiden Andersons und Wade Spencer kamen nach Tonopah. Die
kleine Stadt lag am Ostrand der Harquahala Plains zwischen zwei
Creeks. Östlich des Ortes erhoben sich die White Tanks
Mountains.
 
Es war die Zeit der Abenddämmerung. Aus den Schornsteinen stieg
Rauch. Die Frauen bereiteten das Abendessen für ihre Männer und
Kinder. Vor dem Saloon zügelten die drei Banditen ihre Pferde und
saßen ab. Nachdem sie die Tiere angebunden hatten, nahmen sie ihren
Gewehre und die Satteltaschen und gingen in den Schankraum. Ihre
Stiefelabsätze dröhnten auf den Dielen. Ihre Sporen klirrten. An
zwei Tischen saßen insgesamt sieben Männer. Stechende Blicke
tasteten die drei Banditen ab. Sie gingen zum Tresen, lehnten die
Gewehr dagegen und warfen die Satteltaschen darauf, dann bestellte
Cash Anderson eine Flasche Whisky und drei Gläser.
 
Cash Anderson drehte sich um. In der linken Hand drehte er das
Glas. Sein herausfordernder Blick streifte die Männer an den
Tischen. »Was glotzt ihr so?«
 
Ihre Blicke irrten ab. Cash Anderson lachte spöttisch und drehte
sich wieder um. An den Keeper gewandt sagte er: »Wir sind auf dem
Durchritt. Hast du Zimmer für uns? Wir möchten die Nacht in der
Stadt verbringen.«
 
»Ja, ich habe einige Zimmer zu vermieten«, beeilte sich der
Keeper zu versichern. »Ich kann auch Ihre Pferde versorgen lassen,
wenn Sie es möchten. Sie können Sie natürlich auch in den Mietstall
…«
 
»Ja, lass sie versorgen«, unterbrach Cash Anderson den Mann.
»Und dann mach uns was zu essen. – Kommt, setzen wir uns.«
 
Er ging zu einem Tisch und ließ sich nieder. Burt Anderson und
Wade Spencer folgten seinem Beispiel. Die Flasche und die Gläser
nahmen sie mit.
 
Nach und nach zahlten die Männer an den anderen Tischen und
verließen den Saloon. Sie wollten sich nicht der Stimmung dieser
heruntergekommenen Sattelstrolche ausliefern, denen der Geruch von
Pulverdampf anhaftete. Bald waren die Banditen nur noch die
einzigen Gäste. Cash Anderson wandte sich an den Keeper: »Wovon
lebt diese Stadt?«
 
»Sie liegt auf dem Weideland der Buckeye Ranch. Die Ranch gehört
Big Wayne Carrington und liegt am Hassayampa Creek.«
 
»Die Stadt lebt also von der Ranch«, stellte Cash Anderson fest.
»Sie lebt gewissermaßen im Schatten dieses Big Wayne
Carrington.«
 
»Ja.«
 
»Was ist Wayne Carrington für ein Mann?«
 
»Ein ungekrönter König«, sagte der Keeper. »Wer nicht für ihn
ist, ist gegen ihn. Und wer gegen ihn ist, den vernichtet er. Er
ist unduldsam und unerbittlich. Heute ist Samstag. Wenn Sie den
Abend im Saloon verbringen, werden Sie Big Wayne sicherlich
kennenlernen. Er kommt jeden Samstag mit einem Teil seiner Crew in
die Stadt.«
 
»Auf diesen Mister bin ich sicher sehr gespannt«, knurrte Cash
Anderson. »Dann ist wohl auch der Sheriff dieses Nests von Big
Waynes Gnaden, wie?«
 
»Wir haben keinen Sheriff. Für Ruhe und Ordnung sorgt Big Wayne.
Die halbe Stadt gehört ihm; der Mietstall, die
Futtermittelhandlung, das Hotel. – Seit einigen Monaten drängen
Siedler ins Land und machen sich an den Flüssen breit. Sie sind Big
Wayne ein Dorn im Auge. Aber er kann nichts machen; die Regierung
hat das Land zur Besiedlung freigegeben. Jetzt fängt Big Wayne an,
eine raue Mannschaft um sich zu scharren. Revolvercowboys. Es ist
schon zu einigen Übergriffen gekommen. Rinder der Buckeye Ranch
haben Felder der Heimstätter zertrampelt. Aber der Countysheriff
ist weit – und sicher hat er auch kein Interesse, einem der größten
Steuerzahler im County auf die Füße zu treten.«
 
»Ich mag diese Schollenbrecher nicht«, knurrte Cash Anderson.
»Gibt es in diesem Ort keine Weiber?«
 
»Ich beschäftige einige Mädchen. Sie kommen erst gegen zehn
Uhr.«
 
»Na schön. Wann ist unser Essen endlich fertig?«
 
»Nur noch wenige Minuten.«
 
Der Keeper verschwand in der Küche. Schon bald brachte er eine
Pfanne voll Gemüse, in das mageres Fleisch geschnitten war. Er
stellte sie mitten auf den Tisch, dann brachte er Teller und
Löffel. Die Banditen aßen. Draußen nahm die Dunkelheit zu. Der
Keeper zündete die Laternen an. Um zehn Uhr kamen vier Mädchen. Es
waren Animiergirls, die viel Bein zeigten und ziemlich grell
geschminkt waren. Eine der Ladys setzte sich sofort zu den drei
Banditen an den Tisch. Die anderen drei schwangen sich auf die
Barhocker am Ende des Tresens und schlugen die Beine
übereinander.
 
Kein Städter ließ sich blicken.
 
»Wie sieht es aus, Gentlemen?«, fragte die rothaarige Lady, die
sich zu den Banditen gesetzt hatte, und lachte. »Spendiert mir
einer von euch ein Glas Wein?«
 
»Magst du keinen Whisky?«, fragte Burt Anderson grinsend,
unverhohlene Habgier in den Augen.  
 
»Nein, Whisky ist nicht mein Getränk«, versetzte die Frau. »Wein
oder Champagner.«
 
»Keeper!«, rief Cash Anderson. »Eine Flasche Champagner und vier
Gläser.«
 
Da erklangen Hufschläge. Sie rollten durch die abendliche Stadt
und verstummten vor dem Saloon. Ein Pferd wieherte hell. Stampfen
war zu vernehmen, raue Stimmen mischten sich hinein. Und dann
drängten fast ein Dutzend Männer in den Schankraum. Sie wurden
angeführt von einem Mann, der Mitte vierzig war und von dem eine
natürliche Autorität ausging. Die Kerle schrien nach Whisky und
verteilten sich an den Tischen. Die Animiergirls traten in Aktion.
Der Keeper hatte plötzlich alle Hände voll zu tun. Nach und nach
erschienen auch einige Stadtbewohner, denen die Anwesenheit der
Buckeye Ranch wohl Sicherheit verlieh und die Angst vor den
Banditen nahm. Die Stimmung im Saloon wurde ausgelassen.
 
Plötzlich kam einer der Cowboys zum Tisch der Banditen, an dem
immer noch die rothaarige Lady saß. Der Keeper hatte in der
Zwischenzeit Champagner serviert. Der Cowboys stieß hervor: »Was
ist los, Sally? Warum turtelst du mit Fremden? Sind wir dir
plötzlich nicht mehr gut genug?«
 
Die drei Banditen starrten den Cowboy an wie Raubvögel.  
 
Sally sagte mit klarer, rauchiger Stimme: »Du musst es schon mir
überlassen, Ted, zu wem ich mich an den Tisch setze.«
 
Der Bursche presste sekundenlang die Lippen zusammen, sodass sie
nur noch einen dünnen, blutleeren Strich bildeten. Dann presste er
hervor: »Vorigen Samstag gabst du mir ein Versprechen, Sally. Du
wolltest heute nur für mich da sein. Willst du nicht mehr dazu
stehen?«
 
»Verschwinde!«, stieg es hart und laut aus Cash Andersons Kehle.
»Dein Typ ist heute nicht gefragt.«
 
Der Blick des Weidereiters verkrallte sich an dem Banditen. »Von
dir lasse ich mir keine Befehle erteilen, Mister.«
 
In der Runde wurde es still. Aller Augen richteten sich auf Cash
Anderson und den Cowboy. Die Atmosphäre mutete plötzlich angespannt
und gefährlich an. Der Bandit und der Cowboy fixierten sich. Es war
ein stummes Duell, in dem der Mann mit den schwächeren Nerven
unterliegen musste. Eine kalte Drohung ging von Cash Anderson aus.
Nach fast einer Minute des lastenden Schweigens sagte er: »Ich muss
dir wohl Beine machen.«
 
Jetzt irrte der Blick Teds ab, kehrte aber sofort wieder zu dem
Banditen zurück, und der Weidereiter stieß hervor: »Denkst du, ich
habe Angst vor dir?«
 
Er war sich sicher, dass ihm seine Kameraden den Rücken stärken
würden. Sie waren in vierfacher Überzahl. Das verlieh ihm
Sicherheit und ein Gefühl der Überlegenheit. Er beugte sich ein
wenig nach vorn. In seinen Augen blitzte es auf. »Steh auf, Mister.
Ich werde dir eine Tracht Prügel verabreichen. Mal sehen, ob du
hinterher immer noch so großmäulig bist. Wenn ich mit dir fertig
bin, wirst du auf dem Bauch aus dem Saloon kriechen.«
 
Die Worte fielen wie Hammerschläge. Es war eine glasklare
Herausforderung. Cash Anderson stemmte sich am Tisch in die Höhe.
Sally, das Animiergirl, erhob sich schnell und wollte verschwinden.
Cash Anderson erwischte sie mit der Linken am Handgelenk. »Du
bleibst, Lady. Setz dich.«
 
»Lass sie los!«, fauchte der Weidereiter.
 
»Setz dich!«, kommandierte Cash Anderson. Sein Bruder und Wade
Spencer hatten die Hände auf die Knäufe der Revolver gelegt. Der
Saloon glich einem Pulverfass, an dem die Lunte schon brannte. Die
Stille, die nach den Worten eingetreten war, mutete bleischwer und
erdrückend an. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm …
 
Sally ließ sich nieder. Sie fühlte sich sichtlich nicht mehr
wohl in ihrer Haut. Cash Anderson ließ ihr Handgelenk los. Mit
fahriger Geste strich sie sich über den Mund. Ihre Hand zitterte
leicht. In ihrem Gesicht zuckten die Muskeln. »Bitte«, murmelte
sie. »Hört auf. Nimm Vernunft an, Ted. Nächsten Samstag …«
 
Die Linke des Cowboys wischte durch die Luft. »Ich lass mich
nicht vertrösten, Sally. Also steh auf und komm zu mir.«
 
»Du willst es wohl genau wissen, Kuhhüter!«, zischte Cash
Anderson. Seine Rechte hing locker neben dem abstehenden Griff des
Sechsschüssers. In seinen Augen irrlichterte eine böse
Leidenschaft. Er ging keiner Herausforderung aus dem Weg, aber er
reagierte auf seine Art. Langsam ging er um den Tisch herum. »Na
schön, Kuhtreiber. Ich nehme an, habe aber nicht vor, mich mit dir
zu balgen wie ein Schuljunge. Du schleppst deine Kanone doch sicher
nicht zum Spaß herum. Ich zähle jetzt bis drei, und dann ziehen
wir.«
 
»Jetzt ist es genug!«, ertönte es klirrend. Wayne Carrington,
der Boss der Buckeye Ranch, drückte sich in die Höhe. »Ted, setz
dich wieder an deinen Tisch. Und Sie, Mister, lassen es gut sein.
Mein Vormann ist vielleicht ein wenig zu weit gegangen. Aber das
ist kein Grund, um sich gegenseitig zu erschießen.«
 
»Sie sind Big Wayne Carrington, nicht wahr?«, fragte Cash
Anderson.
 
»So ist es.«
 
»Ihr Vormann hat mich herausgefordert.«
 
»Zum Faustkampf, Mister. Da Sie nicht gewillt zu sein scheinen,
die Herausforderung anzunehmen, hat es sein Bewenden. – Du gibst
jetzt Ruhe, Ted. Das ist ein Befehl. Wir sind in die Stadt
gekommen, um uns zu vergnügen. Also …«
 
Ted Baxter fühlte sich unbeobachtet, denn Cash Anderson hatte
sich halb umgewandt und nahm Front zu Carrington ein. Der Vormann
wurde von seinen Empfindungen überwältigt und griff nach dem
Revolver. Er brachte das Eisen aus dem Holster, schwang es hoch,
spannte den Hahn.
 
Ein Schuss krachte. Die Detonation drohte den Raum aus allen
Fugen zu sprengen. Burt Anderson hatte blitzartig gezogen und
geschossen. Baxter bekam die Kugel mitten in die Brust. Seine Hand
mit dem Sechsschüsser sank kraftlos nach unten. Der Vormann
taumelte zwei Schritte rückwärts. Seine Lippen formten tonlose
Worte, seine Augen weiteten sich im namenlosen Entsetzen. Der
Revolver entfiel seiner Hand und polterte auf den Boden. Baxter
sank auf die Knie nieder, im nächsten Moment fiel er aufs Gesicht.
Seine Beine zuckten unkontrolliert, dann erschlaffte seine
Gestalt.
 
Pulverdampf wölkte vor dem Gesicht Burt Andersons. Aus der
Mündung seines 45ers kräuselte ein dünner Rauchfaden. Cash Anderson
und Wade Spencer hatten mit dem Dröhnen des Schusses gezogen. Cash
Anderson zielte auf den Ranchboss. Sein Daumen lag quer über der
Hammerplatte.
 
Im Saloon herrschte Atemlosigkeit. Der Pulverdampf zerflatterte.
Cash Andersons Stimme sprengte die Stille. Der Bandit rief: »Er hat
es herausgefordert. Die Dummköpfe sterben eben niemals aus. Sie
sollten Ihren Männern befehlen, den Frieden zu wahren, Carrington.
Oder soll noch mehr Blut fließen?«
 
»Kümmert euch um Ted«, ordnete Carrington an. »Ja, er hat es
herausgefordert. Sie können Ihre Eisen wegstecken. Von unserer
Seite werden keine feindseligen Handlungen ausgehen.«
 
»Das wäre auch nicht ratsam«, versetzte Cash Anderson.
 
Einige Männer gingen zu Ted Baxter hin. Einer drehte ihn auf den
Rücken. Baxters gebrochene Augen starrten hinauf zur Decke. In
ihnen spiegelte sich das letzte Entsetzen seines Lebens wider. Ein
Mann sagte mit belegter Stimme: »Ted kann keine Macht der Welt mehr
helfen. O verdammt! Warum musste er nach dem Revolver greifen? Er
muss blind gewesen sein.«
 
Wayne Carrington setzte sich in Bewegung. Während er den Tisch
der Banditen ansteuerte, rief er: »Bringt Ted hinaus. Wir werden
ihn auf der Ranch beerdigen.« Er erreichte den Tisch, sein Blick
kreuzte sich mit dem Cash Andersons. »Ich will mit Ihnen
sprechen.«
 
Der Bandit schürzte die Lippen. »Bitte, Carrington, nehmen Sie
Platz. Wir hören uns gerne an, was Sie uns zu sagen haben.«
 
Cash Anderson ließ den Revolver einmal um den Zeigefinger
rotieren, dann versenkte er ihn im Holster. Sein Bruder und Wade
Spencer folgten seinem Beispiel, gaben aber ihre lauernde,
angespannte Haltung nicht auf. Etwas Raubtierhaftes ging von ihnen
aus. Eine stumme Bereitschaft. Sie verfügten über die scharfen
Instinkte der ständig Gehetzten.   
 
Die Männer setzten sich.
 
»Was wollen Sie, Carrington?«, fragte Cash Anderson. Ein
ausdrucksloses Grinsen zog seinen Mund in die Breite. »Wir haben es
schon vernommen. Sie spielen in diesem Landstrich die große Geige.
Ihr Wort ist Gesetz.«
 
»So kann man es sicher sagen«, versetzte der Rancher. »Doch
gerät meine Position ins Wanken. Ich suche Männer wie Sie. Haben
Sie Interesse daran, in den Sattel der Buckeye Ranch zu
steigen?«
 
»Wer bringt Ihre Position ins Wanken?«
 
»Siedler.«
 
Mehr sagte Carrington nicht. Aber die drei Banditen verstanden.
Cash Anderson stieß hervor: »Wir sollen Ihnen helfen, das Land von
dieser Plage zu befreien.«
 
Der Rancher nickte.
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John McKinney ritt im Namen des Gesetzes. Er war bereit, seinen
Hass zu begraben. Der US-Marshal hatte ihm klargemacht, dass
tödliche Leidenschaft eine schlechte Voraussetzung für den Job
eines Staatenreiters war. McKinney hatte sich dafür entschieden,
die Dinge mit kühler Sachlichkeit anzugehen.
 
Er war stolz darauf, den Stern eines US-Deputy-Marshals tragen
zu dürfen. Das Symbol des Gesetzes an seiner Weste verlieh seinem
Leben wieder einen neuen Sinn. McKinney wusste nicht, was das
Schicksal für ihn bereithielt. Er hatte einen Auftrag. 'Reiten Sie
nach Tonopah', hatte der US-Marshal gesagt. 'Mir liegt Nachricht
vor, dass es dort unter der Oberfläche rumort. Big Wayne Carrington
ist dort der große Mann. Er ist Boss der Buckeye Ranch. Ein
Weidebaron und Despot, der neben seinem Willen keinen anderen
gelten lässt. Die Regierung hat Land rings um sein Weidegebiet zur
Besiedlung freigegeben. Carrington hat angefangen, Terror auf die
Siedler auszuüben. Kümmern Sie sich darum, McKinney.'
 
Natürlich war er nicht glücklich darüber, dass er die Spur der
Banditen, die James Meredith ermordeten, verloren hatte. Doch
McKinney ritt mit der Hoffnung, dass sich eines Tages sein Weg mit
dem der Mörder kreuzen würde.
 
Der frischgebackene Staatenreiter zog nach Westen. Am zweiten
Tag nach seinem Aufbruch in Phoenix gelangte er nach Tonopah. Der
Ort war klein und beschaulich. Aber es gab alles, was eine Stadt
ausmachte. Sogar eine kleine Kirche hatten die Bewohner
errichtet.
 
McKinney lenkte sein Pferd in den Hof des Mietstalles und ließ
sich dort aus dem Sattel gleiten. Am Zaumzeug zog er das Pferd
hinter sich her zum Stalltor. Auf dem Abzeichen auf seiner Weste
brach sich das Sonnenlicht. Der Stallmann war dabei, eine Box
sauberzumachen. Er spießte mit einer Forke Pferdemist und Stroh auf
eine hölzerne Schubkarre. Jetzt hielt er in seiner Arbeit inne,
lehnte die Mistgabel an die Boxwand und wischte sich die Hände an
der zerschlissenen Hose ab. »Ah«, machte er. »Das Gesetz. Nun, es
wird Zeit, dass sich jemand um diesen Landstrich kümmert. Hier
stinkt einiges zum Himmel.«
 
Er schlurfte McKinney entgegen und übernahm den Braunen. Mit der
Linken tätschelte er den Hals des Tieres.
 
»Deswegen bin ich hier«, erklärte McKinney. »Die Unruhe soll von
der Buckeye Ranch ausgehen. Wayne Carrington scheint etwas gegen
die Besiedlung des Landes zu haben.«
 
»Eine ganze Menge«, bestätigte der Stallmann. »Er hat sich mit
einer Bande von Schnellschießern umgeben. Siedler werden bedroht,
einige wurden übel verprügelt. Rinder werden über ihre Felder
getrieben, Zäune, die sie ziehen, werden zerschnitten. Es ist nur
eine Frage der Zeit, bis richtig Blut fließt.«
 
McKinney zog sein Gewehr aus dem Sattelschuh und schnallte seine
Satteltaschen los. »Versorgen Sie mein Pferd. Geben Sie ihm Hafer.
Ich werde ein Bad nehmen und mich rasieren lassen. In zwei Stunden
hole ich das Tier wieder ab. Können Sie mir Namen nennen – die
Namen der Leute, die unter dem Terror der Buckeye Ranch zu leiden
hatten?«
 
»Ein halbes Dutzend, Marshal. Sie leben an den Creeks. Die
meisten von ihnen nagen sowieso am Hungertuch. Und wenn die Buckeye
Ranch ihre Ernten vernichtet, sind sie am Ende.«
 
McKinney verließ den Stall und ging zum Hotel, um sich ein
Zimmer zu mieten. Dann begab er sich in den Barber Shop, nahm ein
Bad und ließ sich rasieren. Die Frau des Barbiers hatte sich bereit
erklärt, für fünfzig Cents seine Hose auszubürsten und seine
Stiefel zu putzen. Zurück im Hotelzimmer zog McKinney ein frisches
Hemd an, das sich in seiner Satteltasche befand. Dann ging er in
den Saloon, um zu essen.
 
Es ging wie ein Lauffeuer durch die Stadt, dass ein
US-Deputy-Marshal eingetroffen war. Männer zog es in den Saloon.
McKinney wurde angestarrt und eingeschätzt. Vom Keeper hatte er von
der tödlichen Schießerei vom vergangenen Samstag erfahren. Die
Namen der Kerle, die danach in den Sattel der Buckeye Ranch
gestiegen waren, kannte der Keeper nicht.
 
Nach dem Essen rauchte McKinney eine Zigarette, dann nahm er
sein Gewehr und verließ den Saloon. Er lenkte seine Schritte zum
Mietstall. Sein Pferd stand frisch gestriegelt auf dem
festgestampften Mittelgang. Sein Sattel lag auf einer Futterkiste.
Der Stallmann empfing McKinney mit den Worten: »Er hat einen halben
Eimer voll Hafer ausgefressen, Marshal, ich habe ihn gestriegelt
und getränkt. Es ist ein gutes Pferd.«
 
»Ja, das ist es. Helfen Sie mir, es zu satteln?«
 
»Natürlich, Marshal.« Und während sie das Pferd sattelten, sagte
der Stallmann: »Die Besiedlung des Landes käme auch der Stadt
zugute. Die Siedler kurbeln die Wirtschaft an, sie bringen Arbeit
und Geld. Es wird Zeit, dass sich Tonopah von der Buckeye Ranch
abnabelt. Die Stadt muss lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Es
bedarf einer städtischen Ordnung, ein Town Mayor muss gewählt
werden und ein Bürgerrat, außerdem sollte der Countysheriff einen
Deputy in der Stadt einsetzen. Nur so hat Tonopah eine Zukunft.
Solange Carrington das Szepter hier schwingt, ist die Stadt zum
Untergang verurteilt. So sehe nicht nur ich es. Viele Männer der
Stadt sind meiner Meinung.«
 
»Das sehe ich genauso«, murmelte McKinney. »Aber Carrington
wirft einen mächtigen Schatten, und aus dem herauszutreten wird
nicht einfach sein. Wer sich dem Willen des Ranchbosses nicht
unterwirft, muss mit Konsequenzen rechnen. Um seine Position zu
halten, wird Carrington nicht davor zurückschrecken, den Terror
auch in die Stadt zu tragen.«
 
»Das ist zu befürchten. Aber die Stadt muss sich eben auf die
Hinterbeine stellen …«
 
Das Pferd war gesattelt. McKinney führte es ins Freie und stieg
in den Sattel. Der Stallmann war ihm gefolgt, nun sagte er: »Sie
finden die Siedlungsstellen an den Creeks östlich und westlich der
Stadt sowie am Hassayampa Creek, aber auch am Rogers Creek, einem
Nebenfluss des Hassayampa. Erkundigen Sie sich nach den
Siedlungsstellen von Shannon, Carter, McCormick und Lorne Allister.
Hören Sie sich an, was Ihnen die Siedler zu erzählen haben, und
machen Sie sich selbst ein Bild von den Zuständen im Lande. Und
geben Sie sich nicht der Illusion hin, dass Big Wayne Ihren Stern
respektieren wird. Er schreibt seine eigenen Gesetze.«
 
»Wir werden es sehen«, antwortete McKinney, dann trieb er das
Pferd an. Er ritt nach Osten und erreichte nach einer halben Stunde
einen Creek, dem er nach Norden folgte. Schon bald versperrte ihm
ein Stacheldrahtzaun den Weg. Der Marshal ritt an dem Zaun entlang,
bis er eine Öffnung fand, dann trug ihn sein Pferd auf
Siedlungsland. Er sah ein großes Weizenfeld, dem sich ein Maisfeld
anschloss. Ein Weg führte nach Norden. Es waren nur zwei
ausgefahrene Radspuren, dazwischen wuchsen Gras und Unkraut.
McKinney folgte dem Weg, und nach einer Viertelstunde schälten sich
die Gebäude einer Farm aus dem Sonnenglast. Alles mutete grau in
grau an. McKinney ritt näher. In einer Fence grasten einige Schafe
und Ziegen. Ein Hund schoss aus seiner Hütte und bellte. Die Kette,
die ihn hielt, rasselte. Aus dem flachen Farmhaus mit den beiden
unverglasten Fenstern trat ein Mann. Er trug eine abgewetzte, blaue
Hose und ein kariertes Hemd. In seinen Händen lag eine Sharps. Er
hielt das Gewehr schräg vor der Brust.
 
McKinney zerrte sein Pferd in den Stand und legte beide Hände
übereinander auf das Sattelhorn. »Ich bin US-Deputy-Marshal John
McKinney«, stellte er sich vor. »Man hat mich in diesen Landstrich
geschickt, um für Ruhe zu sorgen.«
 
»Es ist aber auch Zeit geworden«, versetzte der Heimstätter.
»Wir dachten schon, das Gesetz hat uns vergessen. Mein Name ist
Bill Shannon.«
 
»Das trifft sich gut«, erwiderte McKinney. »Man hat mir Ihren
Namen genannt. Sie sollen bereits unliebsamen Besuch von der
Buckeye Ranch erhalten haben.«
 
»Steigen Sie vom Pferd, Marshal, und kommen Sie herein. Ich will
Ihnen die Geschichte erzählen.«
 
McKinney ritt zum Holm und saß ab. Lose schlang er den langen
Zügel um den Haltebalken. Dann folgte er dem Siedler ins Haus.
Düsternis empfing ihn. Am Herd stand eine Frau, in deren
Mundwinkeln sich ein verhärmter Zug festgesetzt hatte. McKinney
murmelte einen Gruß, der Farmer forderte ihn auf, sich zu setzen
…
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Die Buckeye Ranch lag am Ende einer Senke. Hinter der Ranch
floss der Hassayampa Creek nach Süden, wo er in den Gila River
mündete. McKinney verhielt auf dem Kamm einer Anhöhe und nahm das
Bild auf, das sich seinem Blick bot. Die Ranch verriet Wohlstand.
Das Haupthaus war stöckig. Das Dach der Veranda diente zugleich als
Balkon, der von einer kunstvoll gearbeiteten Balustrade begrenzt
wurde. Eine Außentreppe führte in den Ranchhof. In zwei Corrals
standen wohl an die siebzig Pferde. Es gab Schuppen, Scheunen,
einen großen Stall und eine Remise, in der drei Schlutter-Wagen
sowie ein leichter Buggy standen.
 
Hier residiert also Big Wayne Carrington, zuckte es durch
McKinneys Verstand. Nun, diese Ranch ist eines ungekrönten Königs
würdig. Bin neugierig, wie der Bursche auf das Gesetz reagiert.
Werde ich ihm klarmachen können, dass die Zeiten, in denen das
Recht des Starken und Mächtigen galt, vorbei sind?
 
McKinney war nicht gerade hoffnungsvoll. Er ruckte im Sattel und
schnalzte mit der Zunge. Der Braune setzte sich in Bewegung. Im
Schritt ritt der Marshal den Abhang hinunter. Als er das Tier in
den Ranchhof lenkte, hörten einige Ranchhelfer zu arbeiten auf und
beobachteten ihn. Aus dem Bunkhouse traten einige finstere, bärtige
Kerle und starrten zu ihm herüber. McKinney ahnte, dass es sich um
die Revolvermannschaft der Ranch handelte. Er schenkte den Kerlen
kaum Beachtung.
 
Vor dem Haupthaus parierte McKinney das Pferd und saß ab. Er
leinte das Tier an, stieg die vier Stufen zur Veranda hinauf,
überquerte sie und klopfte gegen die Haustür. Ohne die Aufforderung
zum Eintreten abzuwarten öffnete McKinney und trat ein. Er befand
sich in einer großen Halle, deren Mitte von einer schweren
Polstergarnitur eingenommen wurde. An den Wänden hingen Ölgemälde
und alte Waffen sowie indianische Handarbeiten. In einigen Vitrinen
glitzerte Bleikristall. Eine Treppe schwang sich nach oben. Es gab
drei Türen, die in angrenzende Räume führten.
 
An einem der Fenster stand ein Mann. Bekleidet war er mit einer
schwarzen Hose und einem weißen Hemd. Er hatte sich McKinney
zugewandt. Der Marshal war sich im Klaren darüber, dass es sich bei
dem Burschen um Wayne Carrington handelte. Er drückte die Tür zu
und grüßte. Carrington erwiderte seinen Gruß, und sogleich fragte
er: »Was führt Sie zu mir, Marshal?«
 
McKinney war stehen geblieben. »Ich habe einige sehr unschöne
Geschichten gehört, Mister Carrington.«
 
Die Brauen des Ranchers zuckten in die Höhe. Es verlieh seinem
Gesicht einen ausgesprochen arroganten Ausdruck. »So, haben Sie?
Was sind das für Geschichten?«
 
»Geschichten von Verdruss und Terror. Ich war bei Shannon,
Carter und McCormick. Shannon wurde brutal zusammengeschlagen.
Carters Felder wurden verwüstet. McCormick wurde am Lasso hinter
einem Pferd hergeschleift, bis er die Besinnung verlor. Allen
dreien legte man nahe, aus dem Landstrich zu verschwinden, und man
drohte ihnen, sie fertig zu machen, wenn sie der Aufforderung nicht
nachkommen.«
 
Carrington ging zu einem Sessel und setzte sich. »Bitte,
Marshal, nehmen Sie Platz«, forderte er McKinney auf. Und als
McKinney saß, fuhr er fort: »Wer hat Sie ins Land geholt,
Marshal?«
 
»Die Zustände hier sind bis nach Phoenix durchgedrungen. Wehret
den Anfängen. Darum bin ich hier.«
 
»Und was haben Sie mir zu sagen?«
 
»Ich fordere Sie auf, die Heimstätter rund um Ihr Weidegebiet in
Ruhe zu lassen.«
 
Carrington verzog spöttisch den Mund. »Ich bin nicht der Hüter
meiner Männer, Marshal. Die Heimstätter ziehen Zäune und
beschneiden die freie Weide. An vielen Stellen wird den Rindern der
Buckeye Ranch der Zugang zum Wasser durch diese Zäune verwehrt.
Meine Jungs sind nicht gut auf die Squatter zu sprechen. Und so
kommt es immer wieder zu Zwistigkeiten.«
 
»Unterbinden Sie es, Carrington. Wenn Sie Ihren Männern
verbieten, die Heimstätter zu terrorisieren, werden sie es auch
sein lassen.«
 
»Sonst noch etwas, Marshal?«
 
»Ja. Ich warne Sie, Carrington. Sollte es zu weiteren
Übergriffen kommen, werde ich mich an Sie wenden. Sehen Sie ein,
dass die Zeit des Faustrechts vorbei ist. Sie haben sich den
geltenden Gesetzen zu beugen wie jeder andere Bürger im Land.
Brechen Sie das Gesetz, werden Sie dafür zur Verantwortung gezogen
werden.«
 
»Ihr Gesetz ist schwach, Marshal. Es steht auf wackligen Beinen.
Mein Gesetz dagegen ist konsequent. Ihr Stern nötigt mir nicht den
geringsten Respekt ab. Auf meinem Land und rings um mein Land sorge
ich selbst für Ruhe und Ordnung. Das ist mein gutes Recht.«
 
McKinney erhob sich ruckhaft. »Ich denke, das war deutlich
genug, Carrington. Damit sind die Fronten geklärt. Meine Warnung
gilt. Wenn Sie sich nicht daran halten, werde ich Ihnen auf die
Zehen treten.«
 
Der Ranchboss fletschte die Zähne. »Sie werden sich an mir die
Zähne ausbeißen, Marshal«, schnarrte er. »Passen Sie nur auf, dass
ich Ihnen den lächerlichen Stern nicht vom Hemd reiße und Sie mit
der Peitsche zum Teufel jage.«
 
Die beiden ungleichen Männer starrten sich an. McKinney spürte
die Feindschaft, die von Carrington ausging, wie einen heißen Atem.
Er gab sich keinen Illusionen hin. Alles deutete darauf hin, dass
er rauchigen Zeiten entgegen ging. Carrington war nicht bereit,
eine andere Autorität außer der eigenen anzuerkennen.
 
»Sparen Sie sich Ihre Drohungen«, stieß McKinney hervor, schwang
herum und ging zur Tür.  
 
Die Stimme des Ranchers holte ihn ein. »Es wäre gesünder für
Sie, die Dinge zu akzeptieren wie sie sind, Marshal. Reiten Sie
nach Phoenix zurück und kümmern Sie sich nicht um das, was in
diesem Landstrich geschieht. Ich warne Sie nur einmal.«
 
»Ihre Worte sind in den Wind gesprochen, Carrington«, erwiderte
McKinney über die Schulter. »Auch ich warne Sie nur einmal. Lassen
Sie die Siedler in Ruhe. Wenn nicht, schleife ich Sie vor
Gericht.«
 
McKinney verließ die Halle. Draußen atmete er tief durch. Die
Kerle vor der Mannschaftsunterkunft waren verschwunden. Er sprang
von der Veranda, band sein Pferd los und schwang sich in den
Sattel, nahm das Tier um die rechte Hand und gab ihm den Kopf frei.
»Hüh!«
 
Ohne sich umzuwenden ritt der Marshal davon.
 
Wayne Carrington war auf die Veranda getreten und bis zum
Geländer gegangen. Seine Brauen hatten sich zusammengeschoben, über
seiner Nasenwurzel hatten sich zwei senkrechte Falten gebildet. Mit
Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand strich er sich
gedankenvoll über das Kinn.
 
Aus der Mannschaftsunterkunft trat ein Mann. Es war Cash
Anderson. Die Banditen hatten den Job, den ihnen Carrington geboten
hatte, angenommen. Die Aufgabe behagte ihnen. Sie sollten Terror
verbreiten – und das entsprach ihrem Naturell. Auf das Geld, das
ihnen Carrington bot, waren sie nicht angewiesen.
 
Carrington winkte dem Banditen und der schritt schnell über den
Hof. Als er vor der Veranda anhielt, knurrte Carrington: »Der
US-Marshal hat einen seiner Deputys geschickt. Kümmere dich um ihn,
Anderson. Ich will, dass er spurlos verschwindet.«
 
»Ich schicke Spencer«, versetzte Cash Anderson. »Bei ihm ist die
Sache in guten Händen.«
 
»In Ordnung. Ich lasse mir nicht in die Suppe spucken. Und wenn
der Marshal erledigt ist, machen wir Nägel mit Köpfen. Wir brennen
einige Farmen nieder. Wäre doch gelacht, wenn wir die
Schollenbrecher nicht zur Aufgabe zwingen könnten.«
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McKinney ritt in Gedanken versunken. Er folgte den Windungen
zwischen den Hügeln. Immer wieder begegneten ihm Rinderrudel. Die
Longhorns trugen ein B als Brandzeichen, das für die Buckeye Ranch
stand.
 
Seit einer halben Stunde war er etwa unterwegs. Er lenkte das
Pferd in eine Senke. Auch hier weideten Rinder. Im Westen buckelten
wieder Hügel. Das Weideland war karg und nur halbwilde Longhorns
hatten hier eine Chance.  
 
Als sein Pferd warnend schnaubte, hielt McKinney an. Hatte das
Tier eine Witterung aufgenommen, drohte Gefahr? Der Marshal ließ
seinen Blick in die Runde schweifen, schwenkte ihn über die Kämme
hinweg, verspürte jähe Anspannung. Er ritt wieder an. In dem
Moment, als das Pferd sich bewegte, peitschte der Schuss. McKinney
spürte einen furchtbaren Schlag gegen die Schulter, und dann kam
der Schmerz. Er zuckte bis unter seine Hirnschale und ließ ihn
stöhnen. Sein linker Arm war schlagartig wie taub. Er hämmerte
seinem Pferd die Sporen in die Weichen und der Braune streckte
sich. Wieder peitschte das Gewehr, aber die Kugel verfehlte
McKinney. Er stob nach Süden, gelangte zwischen die Hügel und
zügelte.  
 
McKinney sprang vom Pferd. Heftiger Schmerz durchfuhr ihn wie
ein glühender Pfeil. Er knüpfte sein Halstuch auf, schob es unter
das Hemd und presste es auf die Wunde an seiner Schulter. Seine
Backenknochen mahlten. Er war ein Bündel angespannter
Aufmerksamkeit. Ihm war klar, dass ihm Carrington den Killer auf
den Hals geschickt hatte. Es sagte ihm, dass der Ranchboss nichts
dem Zufall überlassen wollte.
 
Der Marshal nahm das Gewehr aus dem Scabbard und repetierte. Der
Schmerz von seiner Schulter strahlte in den linken Arm. Er biss die
Zähne zusammen und ertrug ihn. McKinney konnte nicht ausschließen,
dass der Killer Jagd auf ihn machte. Er zerrte sein Pferd hinter
sich einen der Hügel hinauf, ließ das Tier auf halber Höhe des
Abhanges stehen und stieg auf die Kuppe. Dort wuchsen Büsche, die
einigermaßen Schutz boten. McKinney schaute sich um. Von dem
hinterhältigen Schützen war nichts zu sehen. Der Marshal kehrte zu
seinem Pferd zurück und saß auf. Er ritt hangabwärts und nach
Westen.
 
Etwa eine halbe Meile von der Buckeye Ranch entfernt bezog er in
einer Gruppe von Büschen Stellung. Die Sonne näherte sich dem
Westen. McKinney wartete. Seine Geduld wurde auf eine ziemlich
lange Probe gestellt. Dann sah er den Reiter. Er näherte sich von
Westen und McKinney war sich sicher, den Heckenschützen vor sich zu
haben. Der Bursche ließ sein Pferd traben. Als er nahe genug war,
trieb McKinney sein Pferd aus den Büschen. Das Gewehr hielt er an
der Hüfte im Anschlag. Der Reiter sah ihn und fiel seinem Pferd in
die Zügel. Langsam ritt der Marshal näher. Zwei Pferdelängen vor
dem Reiter hielt er an und sagte: »Pech gehabt, mein Freund. Steig
vom Pferd und heb die Hände. Wenn du zum Revolver greifst, knallt
es. Vorwärts.«
 
Plötzlich stutzte McKinney. Das Gesicht kam ihm trotz des
wuchernden Bartes bekannt vor. Und dann fiel es ihm wie Schuppen
von den Augen. »Wade Spencer!«, entfuhr es ihm.  
 
Die Hand des Banditen zuckte zum Colt. McKinney feuerte. Als
hätte ihn die Faust des Satans aus dem Sattel gerissen, stürzte
Spencer vom Pferd. Der peitschende Knall verklang. Der Bandit war
auf dem Rücken gelandet. Nun wälzte er sich auf den Bauch. Sein
Pferd stob von der Panik getrieben in wilder Karriere davon.
McKinney sprang ab. Mit drei langen Schritten erreichte er Spencer.
Dieser wollte den Revolver auf den Marshal anschlagen. McKinney
schlug ihm den Lauf der Winchester auf den Unterarm. Der Colt
donnerte, aber die Kugel verfehlte McKinney. Mit seinem zweiten
Schlag schickte er den Banditen ins Land der Träume. Er stieß die
Winchester in den Scabbard, nahm aus der Satteltasche ein Paar
Handschellen und fesselte Spencer die Hände auf den Rücken. Dann
ging er auf die Hacken nieder und wartete.
 
Nach einiger Zeit kam der Bandit zu sich. Seine Lider
flatterten. Dann öffnete er die Augen, langsam klärte sich sein
Blick, aus blutunterlaufenen Augen starrte er McKinney an. Dessen
Schulter blutete. Warm rann das Blut über seine Brust. Das Hemd
klebte auf der Haut fest. Die Kugel steckte in der Schulter.
McKinney war hart genug, den Schmerz zu ertragen. »Erinnerst du
dich an Flagstaff, Bandit?«
 
»Wer bist du?«
 
»John McKinney. James Meredith war mein bester Freund. Ihr habt
ihn zusammengeknallt wie ein räudiges Vieh. Wo finde ich die beiden
Andersons?«
 
»Sie sitzen im Sattel der Buckeye Ranch«, presste der Verwundete
hervor. Er hatte die Kugel in die Hüfte bekommen. Seine Hose über
der Wunde färbte sich dunkel und feucht. Seine Lippen bebten.
 
»Ich werde dein Pferd einfangen«, erklärte McKinney. »Und dann
bringe ich dich nach Tonopah. Ihr dreckigen Schufte habt euch also
bei Carrington verdingt. Er setzt euch gegen die Siedler ein, nicht
wahr?«
 
Spencer schwieg.
 
McKinney richtete sich auf und ging zu seinem Pferd, saß auf und
ritt an. Das Pferd des Banditen war etwa eine halbe Meile gelaufen.
Nun stand es ruhig da und weidete. Der Marshal angelte sich den
langen Zügel und zerrte das Tier hinter sich her zu Spencer.
 
»Ich habe eure Spur in den Sacaton Mountains verloren«, murmelte
McKinney. »Aber der Himmel hat meine Gebete erhört und unsere Wege
haben sich wieder gekreuzt. Ich werde dafür sorgen, dass ihr hängt.
Erst wenn ihr tot seid, wird die Seele meines Freundes Ruhe
finden.«
 
»Du musst mich nach Phoenix bringen«, keuchte der Bandit.
»Glaubst du, Cash und Burt lassen das zu? Du bist so gut wie tot,
Marshal.«
 
»Abwarten.«
 
McKinney packte den Banditen am Westenkragen und zerrte ihn auf
die Beine. Der Verwundete röchelte. Der Schmerz von seiner Hüfte
trieb ihm die Tränen in die Augen. Krumm stand er da. McKinney
führte das Pferd heran und half Spencer beim Aufsteigen. Dann saß
auch er auf …
 
In Tonopah angelangt brachte McKinney den Banditen in den
Mietstall und fesselte ihn in einer leeren Box an die eiserne
Futterraufe, die fest mit der Stallwand verschraubt war. Dann ging
er zum Haus des Arztes. Eine junge Frau öffnete ihm. Sie hatte
lange, blonde Haare, ein frauliches, gleichmäßiges Gesicht und
blickte ihn mit ihren blauen Augen offen an. McKinney verschlug es
den Atem. Sie zog ihn sofort in ihren Bann. Fast linkisch griff er
nach seinem Hut, nahm ihn ab und sagte: »Guten Tag, Ma'am. Ich will
zu Ihrem Gatten. Im Mietstall befindet sich ein Mann mit einer
Kugel im Leib. Der Doc …«
 
Sie unterbrach ihn, indem sie lächelnd sagte: »Der Doc ist mein
Vater. Ich werde ihm Bescheid …« Plötzlich gerann ihr Lächeln.
Erschreckt schaute sie McKinney an. »Sie – Sie sind auch verwundet,
Marshal.«
 
»Ihr Vater soll sich erst um den Banditen kümmern«, versetzte
McKinney. »Meine Wunde hat sich geschlossen und blutet nicht mehr.
Es ist halb so schlimm.«
 
»Was ist denn los?«, ertönte eine dunkle Stimme im Haus.
 
Die junge Frau wandte sich halb um und berichtete mit knappen
Worten. Nach dem letzten Wort drehte sie sich wieder zu McKinney
herum und sagte: »Kommen Sie herein, Marshal. Während mein Vater
zum Mietstall geht und den Banditen verarztet, werde ich Ihre Wunde
säubern.«
 
Sie trat zur Seite, als sich ihr Vater an ihr vorbeischob. Er
trug eine bauchige Ledertasche. »Soll ich nicht doch lieber erst
Sie verarzten, Marshal?«, fragte der Doc.
 
»Nein. Der Bandit verliert Blut. Ich kann warten.«
 
»Ich werde mich um ihn kümmern, Dad«, erklärte die hübsche,
junge Frau.
 
»Tu das, Carrie. Du weißt ja Bescheid.« Der Doc schaute McKinney
an. »Bei Carrie sind Sie in guten Händen, Marshal. Sie wird mal
eine hervorragende Ärztin.«
 
Wenig später saß McKinney im Behandlungsraum auf einem Stuhl.
Carrie Weston hatte ihm aus der Weste und dem Hemd geholfen. Jetzt
war sie in einem angrenzenden Raum verschwunden. Gleich darauf kam
sie zurück und sagte: »Ich muss Wasser heiß machen, um die Wunde zu
säubern. Es dauert ein wenig. Haben Sie starke Schmerzen?«
 
Er betrachtete ihr Gesicht. Sie gefiel ihm ausnehmend gut.
Carrie errötete und wich seinem Blick aus. Verlegen knetete sie
ihre Hände. »Haben Sie Medizin studiert?«, fragte McKinney.
 
»Ich befinde mich mitten im Studium. In den Ferien komme ich
immer nach Tonopah, um Dad zu besuchen. In einer Woche kehre ich
nach Savannah zurück, wo ich bei der Universität eingeschrieben
bin. In drei Jahren werde ich mein Studium beenden.«
 
»Werden Sie dann in den Westen zurückkehren?«
 
»Ich weiß noch nicht, was ich tue. Dad würde es gerne sehen,
wenn ich eines Tages seine Praxis hier in Tonopah übernähme. Aber
ich werde zunächst in einem der großen Sanatorien arbeiten und
Erfahrung sammeln. Irgendwann werde ich mich wohl entscheiden
müssen.«
 
»Eine Frau wie Sie hat in einem Nest wie Tonopah nichts
verloren!«, entfuhr es McKinney.
 
Wieder errötete Carrie. Der Mann gefiel ihr. Diese Tatsache
verunsicherte sie und machte sie verlegen. Sie sagte: »Ich sehe mal
nach dem Wasser.« Mit dem letzten Wort ging sie zur Tür und
verschwand. McKinney hörte sie hantieren. Wenig später kam sie mit
einer Schüssel zurück. Das Wasser dampfte. Sie stellte die Schüssel
ab, dann machte sie sich daran, McKinneys Schulter und Brust vom
Blut zu säubern. Manchmal tauchte ihr Blick in den von McKinney.
Schnell schaute sie dann weg.  
 
McKinney sagte: »Sie sind eine sehr schöne Frau, Carrie.«
 
»Sie machen mich verlegen, Marshal.«
 
»Warum sollte ich die Wahrheit verschweigen?«
 
»Sie sind ausgesprochen offen.«
 
McKinney lächelte. »Offenheit ist sicher eine Tugend.«
 
Carrie richtete sich auf. »Mein Vater wird Ihnen die Kugel
herausholen. Hinterher bedürfen Sie einige Tage der Ruhe.
Andernfalls stellen Sie den Heilerfolg in Frage.«
 
»Sie sorgen sich um mich?«, fragte der Marshal lächelnd.
 
Jetzt errötete Carrie wieder.
 
»Warum versuchen Sie nicht, mir die Kugel herauszuholen?«
 
Fast erschreckt musterte ihn die Frau. »Ich habe so etwas noch
nie gemacht. Darum überlasse ich es Dad. Er hat die nötige
Erfahrung.« Jetzt lächelte auch Carrie. »Ich würde Sie vielleicht
umbringen.«
 
»Darf ich Sie wiedersehen, Carrie?« Einen flüchtigen Moment
dachte er an Joana Murdock, die in Flagstaff die Schneiderei
betrieb. Für einen Augenblick erstand ihr Bild vor seinem geistigen
Auge. Er verdrängte den Gedanken an sie in den hintersten Winkel
seines Bewusstseins und konzentrierte sich wieder auf Carrie
Weston.
 
»Warum nicht?«, sagte die junge Frau.  
 
»Sagen Sie John zu mir.«
 
»Ich heiße Carrie.«
 
»Ich weiß. – Vielen Dank, Carrie.«
 
Der Arzt kam zurück. Er begutachtete die Verletzung. Dann holte
er eine lange Pinzette aus seiner Tasche. »Es wird wehtun, Marshal.
Sie müssen die Zähne zusammenbeißen.«
 
»Tun Sie sich keinen Zwang an, Doc«, knurrte McKinney und
schaute Carrie an. Ihm entging nicht das seltsame Strahlen in ihren
Augen …
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Es war finster. Aus dem Saloon klangen raue Männerstimmen und
das Klimpern einer Gitarre. Langsam ging McKinney am Straßenrand
entlang. Er dachte an Carrie Weston. Kribbelige Erregung
durchströmte ihn beim Gedanken an sie. Der Marshal trug den linken
Arm in einer Schlinge. Die Schmerzen, die von der Wunde
ausstrahlten, waren erträglich. Der Doc hatte sie desinfiziert.
McKinney musste nicht befürchten, dass sie sich entzündete.
 
Fast gewaltsam löste er seine Gedanken von der schönen Frau.
Sein Denken konzentrierte sich auf Cash und Burt Anderson sowie auf
Big Wayne Carrington. Sicher hatte ihnen schon jemand aus der Stadt
gemeldet, dass er, McKinney, Wade Spencer im Mietstall festhielt.
Er konnte sich an fünf Fingern abzählen, dass Carrington und seine
Leute nicht lange auf sich warten lassen würden.
 
Beim Gedanken daran wurde es McKinney ein wenig mulmig zumute.
Er war angeschlagen und gewiss nur halbwertig. Wie sollte er es mit
einer Horde entschlossener Schnellschießer aufnehmen? Der Verstand
sagte ihm, dass er so gut wie chancenlos war. Das Gefühl aber
hämmerte ihm ein, dass er dem Gesetz in diesem Landstrich Geltung
verschaffen musste. Sollte er schon an seiner ersten Aufgabe als
Marshal scheitern?
 
Du wirst dich durchbeißen, McKinney, durchfuhr es ihn. Komme es
wie es wolle. Du wirst nicht klein beigeben. Außerdem handelt es
sich bei den Andersons um die Mörder von James. Sie dürfen nicht
ungeschoren davonkommen.
 
McKinney erreichte den Mietstall. Neben dem Tor hing eine
Laterne, die einen Lichtklecks auf den Boden warf. Auch im Stall
brannte eine Laterne. Der Stallmann war nicht zu sehen.
Wahrscheinlich befand er sich in dem Verschlag, der ihm als
Unterkunft und Stall Office diente. Der Marshal trat in die leere
Box, in der Wade Spencer am Boden saß. Das Gesicht des Banditen war
durch die Dunkelheit nur als heller Klecks wahrzunehmen.  
 
»Bist du es, McKinney?«, fragte Spencer heiser.
 
»Ja. Wie geht es dir?«
 
»Es wird mir bald wieder gut gehen, McKinney. Aber dann wirst du
tot sein.«
 
»Du freust dich zu früh, Bandit. Ich rechne mit den Andersons
und habe mich auf sie eingestellt. Wirst du mir eine Frage
beantworten, Spencer?«
 
»Was für eine Frage?«
 
»Für welchen Zweck hat euch Wayne Carrington angeheuert?«
 
Spencer stieß scharf die Luft durch die Nase aus. »Dreimal
darfst du raten.«
 
»Ich muss nicht raten, Spencer. Aber ich will es aus deinem Mund
hören.«
 
»Darauf wartest du lange, McKinney.«
 
»Es ist wegen der Siedler, nicht wahr?«
 
»Gib dir keine Mühe.«
 
McKinney seufzte. »Dann eben nicht.« Er drehte sich um und ging
davon. Ohne von einem bewussten Willen gesteuert zu werden, schritt
er zum Haus Doc Westons. Aus einem Fenster fiel Licht. McKinney
ging hin und versuchte in den Raum zu blicken. Aber die Vorhänge
waren zugezogen und er konnte nichts sehen. Beim Gedanken an Carrie
durchströmte ihn ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr gespürt
hatte. Sein Herz schlug schneller. Er ging zur Haustür und pochte
dagegen. Im Haus waren schnelle Schritte zu vernehmen, dann erklang
Carries Stimme: »Wer ist draußen?«
 
»John McKinney.«
 
Ein Riegel knirschte, dann schwang die Haustür auf. Lichtschein
flutete ins Freie und blendete McKinney einen Moment lang. »Guten
Abend, John.«
 
»Hallo, Carrie. Ich – ich wollte Sie fragen, ob Sie ein paar
Schritte mit mir gehen. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«


»Kommen Sie herein, McKinney«, lud ihn Carrie ein.
 
Der Marshal folgte der Einladung. Sie geleitete ihn in die
Wohnstube. Der Doc saß an einem kleinen Tisch und beschäftigte sich
mit einem Schachspiel. Jetzt blickte er auf. »Hi, McKinney. Haben
Sie Schmerzen, weil Sie zu mir kommen?«
 
»John hat mich eingeladen, mit ihm ein Stück spazieren zu gehen,
Dad«, sagte die junge Frau. »Du hast doch nichts dagegen?«
 
»Du bist volljährig, Tochter«, grollte der Arzt.
 
»Ich ziehe mir nur eine Weste über«, sagte Carrie und verließ
den Raum. 
 
Der Arzt grinste grimmig. »Setzen Sie sich, McKinney. Ihnen ist
etwas gelungen, was noch keinem Mann gelungen ist. Sie haben Carrie
den Kopf verdreht. Sie ist Feuer und Flamme.«
 
»Oh …«
 
»Das ist so, McKinney. Ich habe Augen im Kopf. Doch fürchte ich,
dass Carries erste große Liebe bitter enttäuscht werden wird. Sie
tragen den Stern, McKinney, und Sie tragen ihn aus Überzeugung. Das
ist mir sehr schnell klar geworden. Ich kann einen Mann
einschätzen. – Carrie wird in einer Woche in den Osten
zurückfahren. Was immer es auch ist, das zwischen euch beiden steht
– es hat keine Zukunft. Darüber sollten Sie Carrie nicht im
Unklaren lassen, McKinney.«
 
»Sicher haben Sie recht, Doc …«
 
»Ich bin fertig!«, erklang es und Carrie betrat die Wohnstube.
Sie hatte sich eine schwarze Weste angezogen und ein buntes Tuch
über die Schultern gelegt.
 
»Noch etwas, McKinney«, sagte der Arzt.
 
Der Marshal richtete den Blick auf ihn.
 
»Carrington und seine Mannschaft werden nicht lange auf sich
warten lassen«, gab der Doc zu verstehen. »Sie sollten Ihr Gewehr
am Mann tragen, McKinney. Von dieser Stadt haben Sie keine Hilfe zu
erwarten. Die Menschen hier fressen Carrington aus der Hand. Sie
werden also ganz allein auf sich selbst gestellt sein.«
 
»Ich werde Ihren Rat beherzigen, Doc«, murmelte der Marshal,
dann verließen er und Carrie das Haus. Sie ging an seiner rechten
Seite und hängte sich bei ihm ein. »Wie lange tragen Sie schon den
Stern, John?«
 
»Etwas über eine Woche.«
 
»So kurz erst?«
 
»Ja. Zuvor war ich Deputysheriff in Flagstaff.« McKinney
erzählte die Geschichte von der Ermordung seines Freundes und
Vorgesetzten.
 
»Schrecklich«, murmelte Carrie bedrückt, als er geendet hatte.
»Dieser Wade Spencer ist einer der Männer, die Ihren Freund
ermordet haben?«
 
»Ja. Die beiden Andersons befinden sich auf der Buckeye Ranch.
Auch sie werde ich mir schnappen. Der Zufall wollte es, dass sie
wieder meinen Weg kreuzten, vielleicht war es auch die Vorsehung.
Ich weiß es nicht. Dieses Mal entkommen sie mir nicht mehr.«
 
»Ich habe Angst um dich, McKinney.«
 
Sie waren stehen geblieben. Dunkelheit umgab sie. McKinney nahm
Front zu der Frau ein. »Du kennst mich doch kaum, Carrie. Ich bin
heute in dein Leben getreten. Ein Fremder …«
 
»Du bist mir näher als jeder andere Mann vor dir«, murmelte
Carrie.  
 
McKinney trat ganz dicht an sie heran und legte ihr den gesunden
Arm um die Taille. »Carrie«, flüsterte er, dann beugte er sich zu
ihr hinunter und küsste sie. Ihre Arme legten sich um seinen Hals.
Heiß und innig erwiderte sie seinen Kuss. Warm stieg es in dem Mann
auf. Vergessen war für einen Moment die Gefahr, die von Carrington
und den Anderson-Brüdern ausging. Eine Welle der Glückseligkeit
schwemmte ihn hinweg.
 
Mit sanfter Gewalt löste er sich von Carrie, als auf der Main
Street Hufschläge zu vernehmen waren. Etwas in McKinney versteifte.
Er schluckte würgend. Das Hufgetrappel schlug heran wie eine
Warnung vor Unheil und Tod. »Ich bringe dich nach Hause, Carrie«,
murmelte McKinney.
 
»Ist das Carrington mit seiner Mannschaft?«, fragte die Frau
beklommen.
 
»Ich denke es«, versetzte McKinney.
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Es waren Carrington und seine Revolvermannschaft. Zusammen mit
den Anderson-Brüdern waren es ein halbes Dutzend hartgesottener
Kerle, zusammengesetzt aus Brutalität, Mitleidlosigkeit und allem,
was hart und unerbittlich macht. Sie stiegen vor dem Saloon von den
Pferden, leinten die Tiere an und gingen hinein.
 
Nach und nach versiegten die Gespräche. Die Kerle gingen bis zum
Tresen und bestellten Bier. Carrington wandte sich um und sagte
laut: »In der Stadt befindet sich einer meiner Männer als
Gefangener dieses aufgeblasenen Marshals. Wo finde ich ihn?«
 
Ein Mann gab Antwort: »Der Marshal hat ihn im Mietstall an eine
Futterraufe gekettet. Ihr Reiter ist verwundet, Carrington. Der Doc
hat ihm eine Kugel aus der Hüfte geholt. Aber auch der Marshal hat
ein Stück Blei aufgefangen. Er trägt den linken Arm in der
Schlinge.«
 
»Dexter, Mallory, geht in den Mietstall und befreit Spencer.
Sollte sich euch der Marshal in den Weg stellen, dann stellt keine
großen Fragen.«
 
»Verstanden, Boss«, grinste einer der Kerle, rückte das Holster
zurecht und setzte sich in Bewegung. Ein zweiter schloss sich ihm
an. Sie verließen den Saloon, ihre Schritte polterten über den
Vorbau. Die Türpendel schlugen hinter ihnen aus.
 
Slim Dexter und Lane Mallory schlugen den Weg zum Mietstall ein,
erreichten ihn und Dexter nahm die Laterne vom Nagel, die neben dem
Stalltor hing. Sie betraten den Stall. Der Lichtschein huschte vor
den beiden her über den Mittelgang.
 
Aus einer der Boxen trat McKinney. In seiner Faust lag der
Revolver. Jetzt spannte er den Hahn. Es knackte metallisch. »Wohin
wollt ihr beide?«  
 
Ihre Hände sausten zu den Sechsschüssern. Aus McKinneys
Remington brach es ihnen glühend entgegen. Der Knall der Detonation
staute sich im Stallgebäude und lähmte die Trommelfelle. Slim
Dexter schien einen Moment lang schräg in der Luft zu hängen. Die
Lampe fiel zu Boden, der gläserne Windfang zerschellte, das Licht
ging aus.
 
McKinney warf sich zur Seite. Mallorys Kugel verfehlte ihn. Aber
auch Mallory bewegte sich. Die Detonationen der Schüsse
verschmolzen ineinander. Mallory schoss auf die Laterne, die an
einem der Tragebalken hing, traf sie, und im Stall kroch die
Finsternis auseinander. Der Bandit warf sich herum und rannte ins
Freie, warf die Stalltür zu und verriegelte sie.
 
McKinney war gefangen. Er knirschte mit den Zähnen. Dann rannte
er zur hinteren Stallwand und begann, einige Bretter loszutreten.
Die Nägel knirschten rostig. Eine Lücke entstand, durch die der
Marshal ins Freie schlüpfen konnte. Geduckt stand er da und
lauschte. Trampelnde Schritte waren zu vernehmen, jemand rief
etwas, eine andere Stimme antwortete. McKinney glitt dicht an der
Stallwand nach vorn und erreichte die Ecke zum Hof. Seine Nerven
waren zum Zerreißen angespannt, dumpf schlug das Herz in seiner
Brust. Der Tod streckte die knöcherne Klaue aus …
 
McKinney zog sich zurück und erreichte wieder das Ende des
Stalles. Ein Corral schloss sich an. Der Marshal lief geduckt an
der Einzäunung entlang und erreichte einen hüfthohen Staketenzaun,
über den er flankte. Er befand sich in der Gasse, die am Mietstall
vorbei zum Ende der Stadt verlief. McKinney pirschte vor bis zur
Main Street und lugte um eine Hausecke. Von seinen Gegnern war
keiner zu sehen. Der Marshal setzte alles auf eine Karte und rannte
quer über die Straße. Er wollte zum Hotel, um sein Gewehr zu holen.
Er rannte Zickzacklinie. Schüsse dröhnten. McKinney hechtete in den
Staub, rollte sich über die Schulter ab und kam ansatzlos wieder
hoch, hetzte weiter. Stechender Schmerz von seiner Schulter
durchfuhr ihn, er ignorierte ihn. Er schoss auf eines der
Mündungslichter und rannte schließlich in eine stockfinstere
Passage. Keuchend hielt er an, lauschte und witterte und ließ
seinem Instinkt freien Lauf. Dann ging er langsam weiter. Leise
knirschte der Sand unter seinen Sohlen, das Leder seiner Stiefel
knarrte, seine Sporen klingelten. Verräterische Geräusche, die ihm
überlaut vorkamen.  
 
McKinney nahm einen Schemen wahr und feuerte auf ihn. Sofort
wurde das Feuer erwidert. Der Marshal war auf das linke Knie
niedergegangen. Jetzt schoss er erneut und warf sich im nächsten
Moment zur Seite. Vor ihm blitzte es auf. McKinney jagte die letzte
Kugel aus dem Lauf, genau in das verlöschende Mündungslicht hinein.
Ein Röcheln erklang, und dann ein dumpfer Aufprall. Der Marshal
glitt weiter, erreichte den Schlagschatten eines Schuppens und nahm
den Arm aus der Schlinge. Dann machte er sich daran, den Remington
nachzuladen. Dazu brauchte er kein Licht. Er schloss die Trommel
und ließ sie einmal rotieren. Ein schnurrendes Geräusch erklang.
McKinney lief weiter und erreichte schließlich die Rückseite des
Hotels. Die Hintertür war nicht verschlossen. In der Hotelhalle
brannte Licht. Die Rezeption war verwaist. McKinney stieg die
Treppe hinauf, gelangte in sein Zimmer und angelte sich die
Winchester. Den Revolver stieß er ins Holster. Grimmige
Entschlossenheit erfüllte den Mann. Er ging zum Fenster und schaute
auf die Straße hinunter. Wie leergefegt lag sie vor seinem Blick.
Er riegelte eine Patrone in den Lauf …
 
Wenig später befand sich McKinney wieder auf der Main Street
…
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Cash Anderson drang in den Mietstall ein. Finsternis umgab ihn –
dicht und greifbar anmutend. »Wade!«
 
»Ich bin hier.«
 
Anderson riss ein Streichholz an. Vager Lichtschein huschte
auseinander, endete aber schon nach einem Schritt. Der Bandit
setzte sich in Bewegung.
 
In der Stadt krachten Schüsse. Die Echos vervielfältigten die
Detonationen. Manchmal artete der Lärm aus zu einem höllischen
Creszendo, dann schwiegen die Waffen wieder für kurze Zeit, um
erneut aufzubrüllen.  
 
McKinney bot den Revolverschwingern Paroli …  
 
Das Streichholz verlosch. Anderson ließ es fallen und riss ein
neues an. Dann erreichte er die Box, in der Spencer angekettet war.
Er zündete ein drittes Streichholz an. Das Licht spiegelte sich in
Spencers Augen wider. »Ich bin verwundet«, murmelte Spencer.
 
Cash Anderson zerschoss die dünne Kette, die die beiden
Handschellen miteinander verband. Die Pferde im Stall erschraken.
Es polterte, als auskeilende Hufe die Boxenwände trafen. Wiehern
und Prusten erhob sich.
 
»Wir verschwinden«, murmelte Cash Anderson. »Dieser McKinney ist
ein Tiger. Die Wahrscheinlichkeit, dass er einen von uns erwischt,
ist groß.
 
Spencer kämpfte sich auf die Beine und folgte Anderson, der dem
Stalltor zustrebte. Er hinkte stark. Der Schmerz ließ ihn stöhnen.
Sie erreichten das Stalltor. Über den Hof glitt eine schattenhafte
Gestalt. »In Deckung!«, knirschte Cash Anderson und Spencer glitt
in den Schutz der Stallwand neben dem Tor. Der Atem des Banditen
rasselte.
 
Der Schemen verschwand im Schatten eines Fuhrwerks, das im Hof
abgestellt war. »Bist du es, Cash?«
 
Cash Anderson erkannte die Stimme seines Bruders. »Du hattest
also dieselbe Idee, Burt«, rief er kehlig. »Wade ist frei. Ich habe
beschlossen, zu verschwinden. Wir tragen hier unsere Haut zu
Markte.«
 
Burt Andersons Gestalt löste sich aus dem Schatten, der Bandit
kam näher. Matt schimmerten die Metallteile seines Gewehres in der
Dunkelheit. »Eine gute Idee. Die anderen beschäftigen McKinney. Die
Gelegenheit, zu verschwinden, ist günstig.«
 
»McKinney ist hinter uns her«, gab Wade Spencer zu verstehen.
»Er kommt aus Flagstaff und James Meredith, der Sheriff, war sein
bester Freund. Wir werden erst Ruhe vor ihm haben, wenn er tot
ist.«
 
»Vielleicht legen ihn die anderen um«, knurrte Cash Anderson.
»Kommt. Vor dem Saloon stehen Pferde. Wir setzen uns ab.«
 
Sie liefen hinter den Häusern entlang. Wade Spencer hatte Mühe,
seinen Kumpanen zu folgen. Der Schmerz trieb ihm den Schweiß aus
den Poren. Die Andersons nahmen keine Rücksicht auf ihn. Sie
fürchteten McKinney und ihr ganzes Sinnen und Trachten war darauf
ausgerichtet, ungeschoren aus der Stadt zu kommen.
 
Sie erreichten die Rückseite des Saloons und schlichen durch die
Gasse, die neben dem Saloon in die Main Street mündete. Hin und
wieder stieß ein donnernder Knall durch die Stadt. Die Pferde
drängten sich am Holm. Das Dröhnen der Schüsse machte sie nervös.
Die drei Banditen liefen aus der Gasse. Jeder band eines der Pferde
los und schwang sich in den Sattel. Sie zerrten die Tiere herum und
setzten rücksichtslos die Sporen ein. Im stiebenden Galopp jagten
sie aus der Stadt.
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Doc Weston betrat den Saloon. Wayne Carrington, der sich selbst
keiner Gefahr ausgesetzt hatte, befand sich im Schankraum. Vor dem
Rancher standen eine Flasche Whisky und ein Glas auf dem Tisch. Er
rauchte ein Zigarillo.
 
Das Gesicht des Arztes war ernst. Er hielt mit beiden Händen
eine Winchester schräg vor seiner Brust. Carrington starrte dem
Arzt entgegen. Weston hielt an, als er den Tisch erreichte, und
sagte: »Ich habe fast ein Dutzend Männer mobilisiert, Carrington.
Pfeifen Sie Ihre Leute zurück. Wir lassen nicht zu, dass sie den
Marshal zusammenknallen. Denken Sie daran, dass eine ganze Stadt
Zeuge wäre. Wollen Sie im Zuchthaus oder am Galgen landen?«
 
Carrington trank einen Schluck. Dann zog er an dem Zigarillo,
stieß den Rauch durch die Nase aus und erwiderte grollend: »Die
Stadt fällt mir also in den Rücken. Habe ich nicht immer dafür
gesorgt, dass in Tonopah jeder Mann sein Auskommen hatte? Ist das
der Dank dafür?«
 
»Es wird Zeit, dass Tonopah aus Ihrem Schatten heraustritt,
Carrington. Es ist eine neue Zeit angebrochen, allerdings verstehen
Sie es nicht, die Zeichen zu deuten. Sie bekämpfen die Siedler an
den Flüssen. Den Männern der Stadt ist klar geworden, dass die
Siedler wirtschaftlichen Aufschwung bringen. Sie, Carrington,
halten sich für den ungekrönten König dieses Landstrichs. Doch in
der Stadt ist man anderer Auffassung. Die Einwohner haben es satt,
von Ihrer Stimmung abhängig zu sein.«
 
»Ich werde daraus meine Konsequenzen ziehen, Doc.«
 
»Wenn Sie vernünftig sind, dann akzeptieren Sie es, Carrington.
Und nun pfeifen Sie Ihre Kettenhunde zurück. Die Stadt duldet
keinen Mord innerhalb ihrer Grenzen. Falls Sie sich weigern, Ihre
Leute zurückzupfeifen, greifen wir ein. Und dann bleibt kein Auge
trocken.«
 
»Sie machen einen Fehler, Doc.«
 
»Mag sein. Ich zähle jetzt bis drei, Carrington. Wenn Sie sich
dann nicht entschieden haben, gehe ich vor die Tür und gebe den
Befehl, einzugreifen. Eins …«
 
Carrington stemmte sich am Tisch in die Höhe. In seinen Augen
irrlichterte eine böse Leidenschaft. Mit kurzen, abgezirkelten
Schritten ging er zur Tür, stieß sie auf und trat hinaus auf den
Vorbau. Carrington legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund
und rief: »Hier spricht Wayne Carrington. Hört auf, Leute. Wir
verlassen die Stadt. Hört auf zu schießen. Das ist ein Befehl!«


Die Waffen schwiegen. Aus der Finsternis zwischen den Häusern
lösten sich drei Gestalten. Carrington hatte die Hände auf das
Geländer gelegt. In ihm wühlte eine dumpfe Wut. Die drei Kerle
blieben unterhalb des Vorbaus stehen. Einer sagte: »Lindsay und
Dexter hat es erwischt. Sie sind tot. O verdammt, wir hörten
Hufschläge. Es fehlen drei Pferde.«
 
Ein anderer sagte: »Sieht so aus, als hätten sich die Andersons
abgesetzt, nachdem sie Spencer befreit haben. Diese dreckigen
Bastarde. Sie haben uns schmählich im Stich gelassen.
 
Aus der Dunkelheit traten Männer. Sie waren bewaffnet. Sie
bildeten einen Halbkreis und kamen, die Waffen im Anschlag, langsam
näher. Eine stumme Drohung ging von ihnen aus. Der Eindruck von
grimmiger Entschlossenheit, den sie vermittelten, war nicht zu
übersehen.
 
»Die Stadt hat Partei ergriffen«, brach es über Carringtons
zuckende Lippen. »Aber ich habe Konsequenzen angekündigt. In dieser
Sache ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«
 
Carrington stieg vom Vorbau, er und seine Männer banden die
Pferde los, saßen auf und ritten davon. Niemand versuchte sie
aufzuhalten.
 
John McKinney hatte von einer Gassenmündung aus alles
mitverfolgt. Er trat auf die Straße und überquerte sie. Auf dem
Vorbau des Saloons stand Doc Weston. Die Männer auf der Straße
schwiegen. McKinney stieg auf den Vorbau. Weston sagte: »Wir
konnten nicht tatenlos zusehen, wie diese Kerle Sie durch die Stadt
hetzten, McKinney. Viele Hunde sind des Hasen Tod. Die Stadt hat
sich besonnen. Wir haben den ersten Schritt getan, um uns von der
Buckeye Ranch abzunabeln.«
 
»Man kann Tonopah dazu nur beglückwünschen«, murmelte McKinney.
Dann ging er zum Mietstall. Seine Befürchtung bewahrheitete sich.
Wade Spencer war fort. McKinney kehrte zum Saloon zurück. Die
Männer, die sich bereit erklärt hatten, eine Bürgerwehr zu bilden,
bevölkerten den Schankraum. Stimmendurcheinander erhob sich.
Weitere Bürger der Stadt hatten sich eingefunden.
 
Doc Weston stand am Tresen und unterhielt sich mit einem Mann.
McKinney trat hinzu. »Spencer ist frei«, sagte er. »Sieht so aus,
als hätten ihn die beiden Andersons befreit, und danach haben sie
sich abgesetzt. Ich werde morgen Früh versuchen, ihre Spur
aufzunehmen. Es sind Räuber und Mörder und sie müssen zur
Rechenschaft gezogen werden.«
 
Der Mann, der neben dem Doc am Tresen stand, ergriff das Wort
und sagte: »Mein Name ist Todhunter Cameron. Wir sind Carrington
ziemlich empfindlich auf die Zehen getreten, und er wird es nicht
hinnehmen. Der Bursche wird versuchen, sich an der Stadt zu rächen.
Und er wird nicht Ruhe geben in seinem Bestreben, die Siedler zur
Aufgabe zu bewegen. Man hat Sie doch nach Tonopah geschickt, um
hier für Ruhe und Ordnung zu sorgen, Marshal.«
 
»Das ist richtig«, versetzte McKinney. »Aber die Stadt hat
bewiesen, dass sie imstande ist, sich selbst zu helfen. Was die
Siedler anbetrifft, so glaube ich nicht, dass Carrington etwas
unternimmt, solange ich in der Gegend bin.«
 
Der Doc wiegte den Kopf und verzog den Mund. »Carrington ist
unberechenbar und nur schwer einzuschätzen. Wir haben ihn aus der
Reserve gelockt. Er ist nicht der Mann, der klein beigibt. Er wird
versuchen, die Position, die er bisher einnahm, beizubehalten. Ihm
ist nichts heilig. – Ich glaube nicht, dass Ihre Anwesenheit ihn
davon abhält, gegen die Siedler vorzugehen, McKinney. Im Gegenteil.
Er wird seine Macht und Stärke unter Beweis stellen und alles tun,
um die alten Verhältnisse wieder herzustellen.«
 
»Selbst wenn es so ist«, murmelte McKinney, »ich werde es nicht
aufhalten können. Wenn Carrington vorhat, zuzuschlagen, weiß
niemand wann und wo das sein wird. Wir müssen abwarten.«
 
»Das Kind muss also erst in den Brunnen fallen«, knurrte
Todhunter Cameron etwas gereizt.
 
»Ich kann es nicht ändern«, versetzte McKinney.
 
Doc Weston nickte beipflichtend. »McKinney hat recht, Todhunter.
Es ist wohl so, dass wir uns selbst helfen müssen. Und was die
Siedler anbetrifft, können wir nichts aufhalten. Es gibt etliche
Siedlungsstellen an den Flüssen. McKinney kann sie nicht
gleichzeitig bewachen. Die Stadt kann den Siedlern nicht beistehen,
denn sie muss sich wahrscheinlich selbst gegen Big Wayne zur Wehr
setzen. Wir müssen es in der Tat auf uns zukommen lassen.«
 
McKinney verließ den Saloon. Er lenkte seine Schritte zum Hotel.
Als er eine dunkle Passage passierte, wurde er angesprochen. »Ich
habe für dich gebetet, John.«
 
Es war Carrie. Sie kam aus der Dunkelheit. McKinney war
stehengeblieben. Sein Herz schlug höher. »Deine Gebete wurden
erhört, Carrie.«
 
»Ja. Du bist unversehrt. Und dafür danke ich dem Himmel.«
 
McKinney legte ihr die rechte Hand auf die Schulter. »Du
solltest dein Herz nicht an mich hängen, Carrie. In einer Woche
wirst du in den Osten zurückkehren. Ich werde weiterhin auf der
Spur irgendwelcher Banditen reiten. Ein Mann wie ich kann einer
Frau keine Zukunft bieten.«
 
Carrie senkte das Gesicht. »Es ist nicht notwendig, dass ich in
den Osten zurückkehre. Ich könnte mir dir nach Phoenix gehen und
…«
 
McKinney zog sie ein wenig zu sich heran. »Nein, Carrie. Du
darfst meinetwegen nicht das Ziel aus den Augen verlieren, das du
dir gesetzt hast. Ehe ich nach Flagstaff kam, war ich ein
Satteltramp, der ein unstetes und ruheloses Leben führte. Ich kann
nichts außer Reiten und Schießen. Damit kann man keine Familie
ernähren. Ich habe mich dem Gesetz verpflichtet und einen Schwur
geleistet. Auf keinen Fall wäre ich für dich der richtige Mann,
Carrie.«
 
Sie drängte sich an ihn. Er spürte die Wärme ihres Körpers, und
ein heißes Verlangen befiel ihn. Der Staatenreiter legte Carrie den
Arm um die Schultern. »Du musst das einsehen, Carrie. Ich würde
dich niemals glücklich machen können. Du würdest viel zu viel
aufgeben. Glaub mir, eines Tages wirst du mir recht geben.«
 
In ihren Augen glitzerten Tränen. Carrie schniefte. Plötzlich
wandte sie sich ab und ging davon. McKinney versuchte nicht, sie
aufzuhalten. Er schaute ihr hinterher. Sein Herz blutete. Aber er
wusste, dass er richtig gehandelt hatte. Er durfte keine falschen
Hoffnungen wecken.
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Am Morgen verließ McKinney die Stadt. Der Morgendunst war
Vorbote der kommenden Hitze. Tonopah schlief noch. Der
Staatenreiter ritt zwischen die Hügel. Ein heller Streifen über dem
östlichen Horizont kündete den Sonnenaufgang an. Vögel begrüßten
mit ihrem Gezwitscher den neuen Tag.
 
McKinney ritt zum Hassayampa Creek. Es war hell, als er auf
einem Hügelrücken das Pferd parierte. In der Senke lag die Buckeye
Ranch. McKinney saß ab, nahm das Fernglas aus der Satteltasche und
hob es vor die Augen. Zwei Männer besserten auf der Ranch die
Einzäunung eines Corrals aus. Einer fuhr eine Schubkarre voll
Pferdemist aus dem Stall. Helle Hammerschläge verkündeten, dass der
Schmied der Ranch seinen Job versah.
 
Der Marshal senkte die Hand mit dem Fernglas. In seinen Augen
war ein grüblerischer Ausdruck zu erkennen. Er glaubte nicht daran,
dass die Andersons und Wade Spencer blindlings geflohen waren. 

 
McKinney beschloss, die Ranch zu beobachten.  
 
Aus dem Haupthaus kam ein Mann. Er überquerte den Hof und
verschwand in der Mannschaftsunterkunft. Wenig später verließen
fünf Männer das Bunkhouse. Sie gingen in den Stall und zogen zehn
Minuten später gesattelte und gezäumte Pferde in den Hof, saßen auf
und ritten nach allen Richtungen davon.
 
Als die Reiter aus McKinneys Blickfeld verschwunden waren, stieg
er auf sein Pferd und ritt hinunter zur Ranch. Vor dem Ranchhaus
saß er ab und band das Pferd an den Holm. Carrington trat auf die
Veranda und ging bis zum Geländer. Sein Gesicht war verschlossen.
Das Kinn mutete hart und eckig an. Seine Lippen sprangen
auseinander. »Was wollen Sie, McKinney?«
 
»Sie haben einige Männer losgeschickt, Carrington. In welcher
Mission reiten sie?«
 
»Das geht Sie nichts an.«
 
»Sie wissen, dass Sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht
haben.«
 
»Wer sollte mich dafür zur Verantwortung ziehen? Ich wollte
lediglich einen meiner Männer befreien. Sie haben uns den Kampf
aufgezwungen, McKinney.«
 
»Das ist eine Logik, der ich nicht folgen kann«, stieß McKinney
hervor.
 
»Was hat Sie auf die Ranch getrieben?«
 
»Die Suche nach den Anderson-Brüdern und Wade Spencer.«
 
»Die Kerle haben das Weite gesucht. Sollten sie sich noch einmal
hier blicken lassen, jage ich sie mit der Peitsche zum Teufel.«


»Das ist Ihre Sprache«, murmelte McKinney. »Die Sprache der
Gewalt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde Sie beim
Bezirksgericht anzeigen, Carrington. Ihr Vorgehen in der
vergangenen Nacht wird Konsequenzen haben.«
 
Carringtons Miene verkniff sich. »Mein Name hat einen gewissen
Klang im Lande«, grollte er. »Ich zahle horrende Steuern. Niemand
wird versuchen, mir etwas am Zeug zu flicken. Und Sie, McKinney,
werden kläglich scheitern. Vielleicht begreifen Sie eines Tages,
dass es vor dem Gesetz zwei Kategorien von Menschen gibt.«
 
Der Rancher tauchte unter dem Geländer hindurch und sprang in
den Hof. »Ich werde Ihnen jetzt eine Lektion erteilen, McKinney.
Und wenn ich mit Ihnen fertig bin, werde ich Sie quer über Ihr
Pferd legen und aus dem Land jagen. Wir brauchen hier keinen
wichtigtuerischen Sternschlepper, der ändern will, was sich in
vielen Jahren herausgebildet und aufgebaut hat.«  
 
»Bleiben Sie mir vom Leib, Carrington«, warnte McKinney. »Ich
werde mich nicht mit Ihnen schlagen.«
 
»Sie wollen doch nicht kneifen?«
 
Der Rancher griff an. Er bewegte sich behände. Seine Fäuste
flogen. McKinney tauchte unter einem Schlag hinweg, die Faust
radierte über seinen Schädel und sein Hut flog in den Staub. Den
zweiten Schwinger des Ranchbosses konnte er abblocken.
 
Ihm war klar, dass er mit seiner verletzten Schulter nicht den
Hauch einer Chance gegen den bulligen Rancher hatte. McKinney wich
zurück. Die Lippen Carringtons waren in der Anspannung verzogen. Er
wollte zerschlagen, zertrümmern, mit seinen Fäusten vielleicht
sogar töten. In seinen Augen stand eine böse Prophezeiung.  
 
Er stürzte auf McKinney zu. Der Staatenreiter wich dem Angriff
aus. Der Rancher konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen und
stürmte an McKinney vorbei. Dieser stellte ihm ein Bein. Carrington
stolperte und krachte auf den Boden. Staub schlug unter seinem
Körper auseinander. Sofort rollte er herum. Aber da war McKinney
schon bei ihm. In seiner Faust lag der Revolver. Er schlug mit der
Waffe zu. Der Rancher fiel zurück, ein Röcheln stieg aus seiner
Kehle. Aus einer kleinen Platzwunde an seiner Stirn sickerte
Blut.
 
McKinney trat einen Schritt zurück, richtete den Remington auf
Carrington und zog den Hahn in die Feuerrast. »Es ist genug,
Carrington. Akzeptieren Sie, dass Sie verloren haben. Und nehmen
Sie zur Kenntnis, dass ich Sie vernichten werde, wenn Sie die
Siedler an den Flüssen künftig nicht in Ruhe lassen. Verlassen Sie
sich nicht zu sehr auf Ihre Stellung im County. Auch einem Mann wie
Ihnen sind Grenzen gesetzt.«
 
Carrington richtete den Oberkörper auf. »Nimm dich vor mir in
Acht, McKinney.« In seinen Zügen wütete der Hass. »Heute hast du
mir eine persönliche Niederlage beigebracht. Das nehme ich nicht
hin. – Ich werde in diesem Landstrich aufräumen. Du wirst es nicht
verhindern können. Solltest du es versuchen, werde ich dich
hinwegfegen.«
 
McKinney stieß den Remington ins Holster, ging zu seinem Pferd
und zog sich in den Sattel. »Sie schaufeln sich Ihr eigenes Grab,
Carrington.«
 
Der Rancher spuckte in den Staub.
 
Der Staatenreiter trieb sein Pferd an. Auf die Ranchhelfer, die
herumstanden, achtete er nicht. Von diesen einfachen Männern ging
keine Gefahr aus.
 
McKinney folgte einer Spur nach Norden. Einer der Reiter, die
die Ranch verlassen hatten, hatte sie hinterlassen. Deutlich
zeichnete sie sich im kniehohen, staubigen Gras ab. Nachdem
McKinney eine Stunde geritten war, sah er ein kleines Rudel Reiter,
das sich ihm von Norden näherte. Er lenkte sein Pferd hinter einen
Hügel.
 
Es waren vier Männer, die nach Süden zogen. Gekleidet waren sie
wie Cowboys. Und McKinney begann, sich einen Reim darauf zu machen.
Carrington beorderte seine Männer aus den entlegenen Weidecamps auf
die Ranch. Er wollte seinen Entschluss, im Land aufzuräumen, in die
Tat umsetzen.
 
Carrington war drauf und dran, eine Stampede auszulösen. Er war
bereit, sowohl den Siedlern als auch der Stadt seine brutale Macht
vor Augen zu führen. Nichts schien den Strudel aufhalten zu können,
in den dieser Landstrich zu stürzen drohte. McKinney verspürte
Bitterkeit. Würde er stark genug sein, Carrington Einhalt zu
gebieten?
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Cash Anderson ritt zwischen den Hügeln hervor. Im Schritttempo
trug ihn sein Pferd auf die Ranch. Im Ranchhof hatten sich mehr als
zwei Dutzend Cowboys versammelt. Gesattelte Pferde standen herum.
Auf der Veranda hatte sich Carrington postiert. Er hatte zu seinen
Reitern gesprochen und sie auf den Krieg, den er zu führen
beabsichtigte, eingestimmt. Jetzt schwieg er. Düster fixierte er
den Reiter, der vor dem Haupthaus verhielt.
 
»Du wagst dich noch einmal auf die Ranch, Anderson?«
 
Der Bandit verschränkte die Hände über dem Sattelknauf und
verlagerte das Gewicht seines Oberkörpers auf die durchgestreckten
Arme. »Warum nicht, Carrington. Du hast uns in die Stadt geführt,
um Wade Spencer zu befreien. Wade ist frei. Wir brachten ihn in
Sicherheit, denn wir gingen davon aus, dass die anderen Männer mit
McKinney fertigwerden würden.«
 
»Wo sind dein Bruder und Spencer?«, fragte Carrington.
 
»Sie warten zwischen den Hügeln. Von Spencer weiß ich, dass
McKinney hinter mir und meinem Bruder her ist. Wir werden vor
diesem Bluthund erst Ruhe haben, wenn er mit der Nase im Dreck
liegt. Überlass ihn uns, Carrington. Wir werden dir diesen
Stolperstein aus dem Weg schaffen. Und dann hast du freie
Bahn.«
 
Versonnen musterte Carrington den Banditen. Plötzlich nickte er
einige Male und sagte: »Ja, ich überlasse euch McKinney. Macht ihn
fertig und dann verschwindet aus dem Land. Kerle, die mir das
Gesetz auf den Hals ziehen, kann ich nicht brauchen. Ihr arbeitet
nicht mehr für die Buckeye Ranch. Alles, was ihr beginnt, geschieht
auf eure eigene Verantwortung.«
 
»Du willst deine Hände in Unschuld waschen, Carrington«,
versetzte Anderson und grinste hart. »Von mir aus. Wenn wir
McKinney erledigen, tun wir das nicht für dich, sondern wir
erweisen uns damit selbst einen Gefallen.«
 
Anderson zerrte an den Zügeln, drehte das Pferd herum und trieb
es an.
 
»Okay, Leute«, rief Carrington. »Auf die Pferde. Wir reiten nach
Tonopah. Ich werde der verdammten Stadt wieder meinen Stempel
aufdrücken. Die Stadtfräcke müssen zu Kreuze kriechen.«
 
»Zeigen wir es ihnen!«, schrie einer wild. Die Cowboys liefen zu
ihren Pferden und kletterten in die Sättel. Auch für Carrington war
ein Vierbeiner gesattelt gezäumt worden. Er sprang von der Veranda
und saß ebenfalls auf. Dann ritt die Horde los. Staub schlug hoch.
Unerbittlich rasten Schicksal und Vergeltung …
 
Nach über einer Stunde erreichte die Buckeye-Mannschaft die
Stadt. Die Herzen der Städter schlugen höher. Die Nerven lagen
blank. Der Mut, den einige Männer noch in der Nacht gezeigt hatten,
verwehte wie Rauch im Sturm. Die Stadt duckte sich und hielt den
Atem an. Die Menschen spürten das Unheil tief in der Seele.
 
Carrington hob die rechte Hand und zügelte sein Pferd. Die
Kavalkade kam zum Stehen. Aufgewirbelter Staub senkte sich auf die
Straße zurück. »Okay«, rief Carrington. »Wir werden ein Exempel
statuieren. Holt Doc Weston her!«
 
Drei Reiter verschwanden in einer Gasse. Es dauerte etwa zehn
Minuten, dann kamen sie zurück. Der Arzt taumelte an einem Lasso
hinter einem der Pferde her. Die Schlinge lag um seinen Oberkörper
und presste die Arme gegen seine Seiten. Der Blick des Arztes
sprang in die Runde. Kein Mann der Stadt ließ sich blicken. Doc
Weston begriff, dass er keine Hilfe zu erwarten hatte. Ein
grenzenloses Gefühl der Verlorenheit befiel ihn. Dazu gesellte sich
eine dumpfe, nüchterne und logische Angst. Seine Brust hob und
senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Seine Kehle war wie
ausgetrocknet.
 
Plötzlich erschien Carrie in der Gassenmündung. Ihr Gesicht war
gerötet vom schnellen Lauf. Einige Haarsträhnen hingen ihr in die
Stirn. In ihren Augen wob das Entsetzen. »Lassen Sie meinen Vater
zufrieden, Carrington!«, rief die junge Frau.  
 
Der Rancher schenkte ihr keine Beachtung, sein Blick hatte sich
an dem Arzt verkrallt, er stieß hervor: »Ich habe Ihnen
Konsequenzen angedroht, Doc. Und wie Sie sehen, habe ich keine Zeit
verloren.«
 
Carrie lief heran, erreichte ihren Vater und zerrte am Knoten
des Lassos. Einer der Cowboys sprang vom Pferd, riss die junge Frau
zurück und versetzte ihr einen Stoß. Carrie strauchelte und stürzte
zu Boden. Ein spitzer Aufschrei entrang sich ihr.
 
Jetzt wandte sich Carrington ihr zu. »Halt du dich raus, Carrie.
Du kannst nichts aufhalten. Diese Stadt ist mir in den Rücken
gefallen, und dein Vater spielt eine tragende Rolle in dieser
Inszenierung. Doch ich bin nicht der Mann, der etwas hergibt, was
er einmal in den Händen hält.«
 
Carrington nickte dem Reiter zu, der das Ende des Lassos in der
Hand hielt. Der Bursche band das Lasso um das Sattelhorn, dann
spornte er sein Pferd an. Das Lasso straffte sich und riss den Arzt
von den Beinen. Er wurde hinter dem Pferd hergeschleift. Der Cowboy
jagte die Straße hinunter, kehrte um und kam zurück. Der Doc verlor
seine Schuhe. Die Haut wurde ihm vom Fleisch geschürft. Es gab
keine Gnade und kein Erbarmen …
 
Doc Weston lag wimmernd im Staub. Sein Anzug war an vielen
Stellen zerrissen. Sein Mund war voll Sand, Sand brannte auch in
seinen Augen. Ohne die Spur einer Gemütsregung blickten Carrington
und seine Reiter auf die malträtierte Gestalt hinunter.
 
Carrie lief zu ihrem Vater und warf sich neben ihm auf die Knie
nieder. Erschüttert schaute sie in das zerschundene Gesicht. »Dad
…« Carries Stimmbänder versagten. Sie strich ihrem Vater über die
Haare. »Mein Gott, Dad …«
 
Die klirrende Stimme des Ranchers erklang: »Du hast zwölf
Stunden Zeit, Doc, deinen Krempel zusammenzupacken und aus Tonopah
zu verschwinden. Solltest du nach Ablauf des Ultimatums nicht
verschwunden sein, kriegst du die Peitsche zu spüren. Hast du
gehört? Zwölf Stunden.«
 
Der Cowboy, der Weston hinter seinem Pferd hergeschleift hatte,
saß ab und nahm dem geschundenen Mann das Lasso ab. Carrie half
ihrem Vater auf die Beine. Sie wollten ihn kaum tragen. Auf seine
Tochter gestützt schlurfte der Doc davon.
 
Die Reiter zogen zum Saloon. Nachdem er abgesessen war, rief
Carrington. »Schafft Cameron her. Er hat Ambitionen, Bürgermeister
von Tonopah zu werden. Wahrscheinlich war er in der Nacht auch
dabei. Ich werde ihm die Flausen austreiben.«
 
Drei Reiter entfernten sich. Carrington und der Rest der
Mannschaft drängten in den Saloon …
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McKinney sah von einem Hügel aus das Rudel Pferde vor dem
Saloon. Jähe Unrast befiel ihn. Ihm wurde schlagartig bewusst, was
das zu bedeuten hatte. Dem Fegefeuer seiner Gedanken ausgesetzt
überlegte er, was zu tun war. Er hatte einige Farmen aufgesucht und
die Bewohner gewarnt. Dadurch hatte er Zeit verloren.
 
Er ritt den Abhang hinunter, näherte sich der Stadt von Osten
und stellte bei einer Gruppe von Sträuchern sein Pferd ab. Mit
einem Griff zog er die Winchester aus dem Scabbard. Rastlosigkeit
trieb ihn. McKinney schlich in die Stadt und erreichte das Haus des
Docs. Er klopfte gegen die Tür. Carrie öffnete ihm. Ihre Augen
waren vom Weinen gerötet und verquollen. Der Staatenreiter atmete
tief durch. »Was ist geschehen?«
 
»Komm herein«, murmelte die junge, schöne Frau und gab die Tür
frei. McKinney betrat das Haus. Sie geleitete ihn in die Wohnstube.
Sie setzten sich. »Carrington hat der Stadt einen höllischen Besuch
abgestattet«, begann Carrie mit lahmer Stimme. »Sie holten Dad aus
dem Haus und schleiften ihn am Lasso die Main Street hinauf und
hinunter. Carrington hat ihm ein Ultimatum von zwölf Stunden
gesetzt. Wenn Dad bis zum Ablauf des Ultimatums die Stadt nicht für
immer verlassen hat, will er ihn mit der Peitsche davonjagen. Es –
es ist so schrecklich, John.«
 
»Wo ist dein Vater?«
 
»Er liegt in seinem Bett.«
 
»Führ mich zu ihm.«
 
Wenig später befand sich McKinney in der Schlafstube des Arztes.
Sein Gesicht war mit Pflastern verklebt. Mit erloschenem Blick
schaute der Arzt den Staatenreiter ein. »Es war alles nur ein
Strohfeuer«, murmelte er. »Die Stadt hat gekniffen. Als Carrington
mit seiner Mannschaft aufkreuzte, verloren die Männer den Mut. Die
Pest an Carringtons Hals. Er hat mir geboten, die Stadt zu
verlassen.«
 
»Ich werde Carrington Einhalt gebieten«, versprach McKinney.
»Für das, was er Ihnen angetan hat, wird er zur Rechenschaft
gezogen werden. Ich werde ihn von seinem hohen Ross
herunterholen.«
 
»Sie sind alleine, McKinney«, gab Weston zu bedenken.
»Carrington beschäftigt ein Rudel zweibeiniger Wölfe. Ihre Chancen
sind die eines Schneeballs in der Hölle. Carrington wird nicht mehr
zu bremsen sein. Und als nächstes wird er gegen die Siedler
vorgehen. Er wird sie solange terrorisieren, bis sie freiwillig
aufgeben und das Land verlassen.«
 
»Ich werde dem einen Riegel vorschieben«, murmelte McKinney,
dann verabschiedete er sich. Carrie begleitete ihn bis vor das
Haus. »Gib auf dich Acht, John«, sagte sie bedrückt. »Diesen
Schuften ist nichts heilig. Dein Stern fordert sie höchstens noch
heraus.«
 
»Ich will mich nicht hinter dem Stern verstecken, Carrie«,
versetzte McKinney. »Ich will ihm Geltung verschaffen. Carrington
hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Er führt sich auf wie ein
unumschränkter Herrscher, wie der Herr über Leben und Tod. Es ist
an der Zeit, ihm das Handwerk zu legen.«
 
»John …«
 
»Was ist?«
 
»Ich – ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas
zustieße.«
 
»Du verrennst dich in etwas, Carrie. Wir haben bereits darüber
gesprochen. Du …«
 
Sie trat schnell vor ihn hin, stellte sich auf die Zehenspitzen
und gab ihm einen Kuss, der ihm den Mund verschloss. »Ich liebe
dich«, sagte sie, dann lief sie an ihm vorbei ins Haus und schloss
die Tür.
 
Eine ganze Weile stand McKinney unschlüssig auf der Stelle. Aber
dann hatte er seine Empfindungen wieder unter Kontrolle und er gab
sich einen Ruck. Er lief zu seinem Pferd und saß auf. In dem Moment
verließen Carrington und seine Reiter die Stadt. In wilder Karriere
stoben sie nach Osten. Kurz entschlossen folgte der Staatenreiter
der Horde.  
 
Zwischen den Hügeln teilte sie sich. Die Hälfte der Mannschaft
ritt weiter nach Osten, die andere Hälfte wandte sich nach Norden.
McKinney folgte dem Rudel, das Carrington persönlich anführte. Sie
erreichten einen kleinen Creek. Bei einem Stacheldrahtzaun hielt
der Pulk an. Zwei Reiter sprangen ab. Sie nahmen Zangen aus ihren
Satteltaschen und zerschnitten den Draht. Dann zog das Rudel
weiter. Als ein Weizenfeld den Weg versperrte, trieben die Kerle
einfach ihre Pferde hindurch.
 
McKinney ritt in eine Hügellücke. Er wollte die Crew überholen
und sie auf der Farm erwarten. Dass die Farm ihr Ziel war, dessen
war sich der Marshal sicher. Carrington hatte begonnen, sein wahres
Gesicht zu zeigen. Um seinen Wünschen Nachdruck zu verschaffen,
schreckte er vor nichts mehr zurück.
 
Ein Reiter trieb sein Pferd hinter einem Hügel hervor. Er hielt
das Gewehr an der Seite im Anschlag. Seine Lippen waren zu einem
hämischen Grinsen verzogen. Auch auf dem Hügel zur Rechten
McKinneys erschien ein Reiter, ebenfalls das Gewehr angeschlagen.
Und nun erklangen auch auf dem Hügel linkerhand dumpfe Hufschläge,
und ein dritter Reiter trieb sein Pferd auf die Kuppe.
 
Drei Gewehre waren auf den Staatenreiter gerichtet. McKinney
hatte sein Pferd in den Stand gezerrt. Das Tier trat auf der
Stelle. Die Reiter näherten sich dem Marshal. Er zwang sich zur
Ruhe. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Dann hatten sie ihn
zwischen sich. Einer sagte gedehnt: »Du warst nicht vorsichtig
genug, Marshal, und so haben wir dich entdeckt. Wie ein blutiges
Greenhorn bist du uns in die Falle gegangen.«
 
»Carrington spannt euch vor seinen Karren«, gab McKinney zu
verstehen. »Und ihr Narren dient ihm als willige Werkzeuge. Was er
treibt, kann auf die Dauer nicht gut gehen. Er wird eines Tages für
seine Schandtaten zur Rechenschaft gezogen, und ihr werdet mit ihm
untergehen.«
 
»Du hättest Prediger werden sollen, McKinney.«
 
»Was hat Carrington vor?«
 
»Er will die Siedler ein wenig aufmischen. Der Boss ist davon
überzeugt, dass die Schollenbrecher das Land räumen werden, wenn er
einige Heimstätten niederbrennt und die Besitzer auf ihre richtige
Größe zurechtstutzt.«
 
»Ich habe den Siedlern geraten, sich zusammenzuschließen«,
murmelte McKinney. »Sie werden der Buckeye Ranch die Stirn
bieten.«
 
Der Reiter lachte fast amüsiert auf. »Die Squatter können einen
Pflug führen, mit dem Gewehr oder dem Revolver können sie jedoch
nicht umgehen. Glaubst du wirklich, dass sie uns etwas
entgegenzusetzen haben, McKinney?«
 
»Ja, das glaube ich. Verdammt, Männer, wollt ihr wirklich für
dreißig Dollar im Monat zu gemeinen Banditen werden?«
 
»Wir haben den Auftrag, dich von unserer Fährte zu fegen,
McKinney. Meine Gefährten und ich sind Männer der freien Weide. Die
Siedler ziehen Zäune und pflügen gutes Weideland um. Sie verwehren
den Rindern den Zugang zu den Flüssen und ihnen ist es egal, dass
sie der Buckeye Ranch womöglich den Todesstoß versetzen. Unsere
Zukunft steht auf dem Spiel. Darum werden wir den Befehl ausführen.
Steig ab, McKinney.«
 
Der Staatenreiter gab seinem Pferd die Sporen. Das Tier
vollführte einen Satz. Wie durch Zauberei sprang der Remington in
die Hand McKinneys. Er riss an den Zügeln und das Pferd stieg auf
die Hinterhand. Es fing die Kugeln, die für den Marshal gedacht
waren, mit dem Leib auf. McKinney hatte die Steigbügel
abgeschüttelt und sprang ab, ehe das Tier zu Boden krachte. Der
Revolver in seiner Faust bäumte sich auf, eine handlange
Mündungsflamme stieß aus dem Lauf. Einer der Kerle stürzte vom
Pferd. McKinney stieß den Jagdschrei eines Pumas aus. Die Pferde
der beiden anderen Kerle gerieten in Panik. Eines stieg, das andere
begann wild zu bocken. Die beiden Cowboys hatten Mühe, sich im
Sattel zu halten. Einer fluchte lauthals. Noch zweimal dröhnte
McKinneys Revolver …
 
Die drei Kerle lagen am Boden. Stöhnen wurde laut. McKinney trat
vor einen der Cowboys hin. Sein Schatten fiel über den Mann. »War
es das wert?«
 
»Geh zur Hölle!«
 
McKinney zog dem Burschen den Sechsschüsser aus dem Holster und
schleuderte ihn fort. Dann bückte er sich nach dem Gewehr, schlug
der Waffe den Kolben ab und ließ den Schaft mit dem Lauf dem
Revolver folgen.  
 
Der Staatenreiter ging zum nächsten. Der Mann rührte sich nicht.
Aber er lebte. Auch ihn entwaffnete McKinney. Dann ging er weiter
zum dritten der Kerle. Er war tot. McKinney verspürte einen
bitteren Geschmack auf der Zunge. Er hasste es, zu töten.  
 
Die Pferde der Buckeye-Reiter hatten sich wieder beruhigt.
McKinney ging zu dem Burschen zurück, der bei Besinnung war. Er
sagte: »Ihr habt es euch selber zuzuschreiben. Du wirst an deiner
Verwundung nicht sterben. Hilf deinem Kameraden. Seht zu, dass ihr
die Stadt erreicht. Obwohl ihr Doc Weston übel mitgespielt habt,
werden euch er und seine Tochter sicher helfen.«
 
McKinney nahm seinem toten Pferd den Sattel ab. Zehn Minuten
später lag der Sattel auf dem Rücken eines der Tiere mit dem
Buckeye-Brand. Der Marshal saß auf und ritt davon.
 
Nach etwa zwanzig Minuten lag die Farm vor ihm. McKinney
verhielt auf einer Anhöhe im Schutze einiger Sträucher. Die
Buckeye-Reiter hatten sich im Farmhof versammelt. Zwei hielten
einen Mann zwischen sich, ein dritter bearbeitete ihn mit den
Fäusten. Einer hielt eine Frau fest. Sie wand sich in seinem Griff,
hatte der Kraft des Burschen aber nichts entgegenzusetzen.
 
McKinney umritt im Schutz der Hügel die Farm und erreichte den
Creek. Er saß ab, band sein Pferd an einen Ast, nahm das Gewehr und
lief zu Fuß weiter. Er erreichte die Rückseite des Farmhauses. Hier
gab es zwei unverglaste Fenster. Die Blendläden waren geöffnet. Der
Marshal stieg in das Haus ein. Er befand sich in einer Schlafstube.
Ein Doppelbett und ein alter Schrank standen hier. Der Gesetzesmann
durchschritt die Tür und befand sich in einer geräumigen Küche. Er
ging zum Fenster und äugte hinaus.
 
»Das reicht!«, rief soeben Big Wayne Carrington. »Lasst ihn
los.«
 
Der Farmer brach auf die Knie nieder. Sein Kopf baumelte vor der
Brust. Blut lief aus seiner Nase, Blut sickerte auch von seinen
aufgeschlagenen Lippen.
 
»Verschwinde, Lancer!«, so ließ Carrington wieder seine Stimme
erklingen. »Das ist meine letzte Warnung. Und damit dir der
Abschied leichter fällt, werden wir jetzt das Gerümpel, das du hier
aufgebaut hast, niederbrennen. – Legt Feuer, Männer. Macht die Farm
dem Erdboden gleich.«
 
McKinney war zur Tür geglitten. Jetzt öffnete er sie und trat in
den Türrahmen. Das Gewehr hielt er an der Seite. Die Mündung wies
auf Carrington. Als der Rancher den Marshal erkannte, duckte er
sich unwillkürlich. Seine Augen wurden eng. Fassungslose
Überraschung sprach aus jedem Zug seines Gesichts.
 
Einer der Cowboys griff nach dem Revolver.
 
McKinney nahm das Gewehr ein wenig herum und schoss dem Burschen
eine Kugel in die Schulter. Blitzschnell repetierte er und zielte
wieder auf den Rancher. »Das Maß ist voll, Carrington. Ich verhafte
Sie hiermit im Namen des Gesetzes.«
 
»Wir sind fast ein Dutzend Männer«, blaffte der Ranchboss. »Wenn
ich den Befehl gebe, zerreißen dich meine Männer in der Luft,
McKinney.«
 
»Die erste Kugel, die ich abfeuere, trifft Sie, Carrington. Sie
werden also nichts mehr davon haben, wenn mich Ihre Männer in der
Luft zerreißen. Steigen Sie vom Pferd und kommen Sie her. Ich
wiederhole diesen Befehl nicht, Carrington. Wenn Sie ihm nicht
nachkommen, fasse ich das als Widerstand auf und werde Sie vom
Pferd schießen.
 
Der Rancher durchbohrte McKinney regelrecht mit seinem Blick. Er
konnte sich nicht entscheiden. McKinney feuerte. Das Geschoss pfiff
dicht über Carringtons Kopf hinweg. Der Rancher wechselte die
Farbe. Seine Männer hielten die Hände in der Nähe ihrer Waffen,
unternahmen aber nichts. Die kompromisslose Bereitschaft des
Marshals, sich hier durchzusetzen, war ihnen nicht verborgen
geblieben. Keiner wollte ein Stück heißes Blei kassieren.
 
»Du bist ein Narr, McKinney«, stieß der Rancher hervor. »Es wird
sich niemand finden, der mich anklagt. Außerdem werden meine Leute
nicht zulassen, dass du …«
 
McKinney feuerte erneut. Die Kugel riss den Hut vom Kopf des
Ranchers. »Das nächste Stück Blei sitzt in Ihrer Schulter,
Carrington«, versicherte der Staatenreiter.
 
Carringtons Schultern sanken nach unten. Sein verunsicherter
Blick glitt über die erstarrten Gesichter seiner Männer.
»Verdammt!«, zischte er. »Schießt den elenden Schnüffler endlich in
Stücke.«
 
Keiner machte Anstalten, nach der Waffe zu greifen.
 
»Absitzen, Carrington!«, kommandierte McKinney, und seine Stimme
war brechend wie zerspringendes Fensterglas.  
 
»Ihr verdammten Hunde!«, heulte Carrington auf.  
 
Niemand rührte sich.
 
Carrington begriff, dass er verloren hatte. Er stieg vom Pferd
und näherte sich langsam dem Marshal. Einen Schritt vor ihm hielt
er an. »Umdrehen«, gebot McKinney. Der Rancher kam der Aufforderung
nach. Der Staatenreiter schlug ihn nieder. Wie vom Blitz getroffen
brach der Rancher zusammen.
 
»Werft eure Waffen fort, Männer«, kommandierte der Marshal. »Und
dann verschwindet. Verlasst am besten das Land, denn hier wird es
keinen mehr geben, der euch bezahlt. Nutzt die Chance, die ich euch
biete. Andernfalls landet ihr im Zuchthaus.«
 
Gemurmel kam auf. Dann flogen die Waffen in den Staub. Die
Männer zerrten die Pferde herum und trieben sie an …
 
  
 



  
 



23
 
Carringtons Hände waren auf den Rücken gefesselt. Der Rancher
ritt eine Pferdelänge vor dem Marshal. McKinneys Augen waren
ununterbrochen in Bewegung. Es war nicht auszuschließen, dass es
sich die Buckeye-Mannschaft anders überlegt hatte und versuchte,
ihren Boss zu befreien. Aber nichts geschah. Ungeschoren erreichte
der Staatenreiter mit seinem Gefangenen die Stadt.  
 
Tonopah war wie ausgestorben. Die Stadt vermittelte etwas, das
McKinney seltsam berührte. Hielt sie eine böse Überraschung für ihn
bereit? Der Marshal dachte an die Andersons und verspürte ein
Kribbeln zwischen den Schulterblättern.
 
Langsam ritt McKinney zwischen die Häuser. Es waren gefährliche
Impulse, die ihn nahezu körperlich berührten. Es entzog sich
McKinneys Verstand. In dem Mann schlugen die Alarmglocken an. Sein
Sinn für die unmittelbare Gefahr meldete sich mich Nachdruck.
 
Als ein Mann aus einer Gasse kam und zur Mitte der Main Street
ging, wusste McKinney, dass ihn sein Instinkt nicht getrogen hatte.
Er hielt an. Das Pferd, auf dem Carrington saß, blieb von selbst
stehen.
 
McKinney schaute nach links und nach rechts. Und er sah Wade
Spencer in einer Passage stehen. Spencer hielt ein Gewehr. Und nun
erschien auf dem Dach des Saloons ein dritter Mann. Von ihm waren
über dem Rand der falschen Fassade nur der Kopf und die Schultern
zu sehen.
 
Die Stunde der Entscheidung war angebrochen.
 
McKinney gab sich keinen Illusionen hin. Ihm stand ein Kampf auf
Leben und Tod bevor. Dieses Mal hatte er es nicht mit ein paar
Revolvercowboys zu tun, sondern mit ausgekochten, hartgesottenen
Verbrechern, die mit allen schmutzigen Wassern gewaschen waren.


Der Mann vor McKinney ließ seine Stimme erklingen: »Ich bin Cash
Anderson.«
 
»Ich dachte es mir«, rief McKinney. »Der Bursche auf dem Dach
ist sicher dein Bruder. Na schön. Ihr habt mich zwischen euch.
Bringen wir es hinter uns. Fang an, Anderson.«
 
Mit dem letzten Wort ließ sich McKinney aus dem Sattel fallen.
Er nahm die Winchester mit. Hart prallte er auf den Boden. Sofort
rollte er herum. Gewehre peitschten. Die Detonationen erhoben sich
und zerflatterten über den Dächern. Schlagartig kehrte Ruhe ein.
Totenstille senkte sich in die Stadt.
 
Cash Anderson lag am Boden. Sein Bruder war hinter der falschen
Fassade des Saloons verschwunden. Wade Spencer lag verkrümmt auf
der Seite und atmete stoßweise. McKinney erhob sich. Staub rieselte
von seiner Kleidung. Er blutete am linken Oberarm. Eine Kugel hatte
ihm eine Furche gezogen. Er ging zu Cash Anderson hin. Der Bandit
war tot. Ein Kopfschuss hatte einen blutigen Schlussstrich unter
sein verkorkstes Leben gezogen. Menschen kamen auf die Straße.
Carrie lief näher. Sie klammerte sich an McKinney. »Dem Himmel sei
Dank«, flüsterte sie.  
 
McKinney legte seinen Arm um sie …
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Carrie weinte leise, als McKinney fortritt. Der Doc legte ihr
die Hand auf die Schulter und sagte: »Er trägt den Stern aus
Überzeugung, Carrie. Männer wie er, die für ihre Überzeugung
einstehen, sind für dieses Land so wichtig wie das Salz.«
 
»Aber ich liebe ihn doch«, murmelte das Mädchen mit gepresster
Stimme.  
 
»Ein Mann wie er würde dich niemals glücklich machen, Kind. Er
muss seinen Weg gehen. Er ist von einer besonderen Spezies.
McKinney hat sich für den Stern entschieden.«
 
»Aber das Leben, das er führt, ist gefährlich. Er wirft dem
Stern zuliebe sein Leben in die Waagschale. Es ist eine
Herausforderung an das Schicksal, Dad.«
 
»Er weiß, was er tut«, versetzte der Arzt. »Ein Mann muss für
seine Überzeugung Risiken eingehen. Tut er es nicht, taugen
entweder seine Überzeugungen oder er selbst nichts.«
 
Carrie wandte sich ihrem Vater zu und lehnte ihre Stirn an seine
Brust. »Ob ich je wieder einen solchen Mann finde?«
 
»Du findest den Mann, der dich glücklich macht. Dessen bin ich
mir ganz sicher.«
 
Carrie seufzte …
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McKinney war auf dem Trail. Burt Anderson war die Flucht aus der
Stadt gelungen. Jetzt ritt McKinney nach Westen. Er folgte der Spur
des Banditen, die sich deutlich im kniehohen Gras abzeichnete.
 
John McKinney sah Burt Anderson, als dieser aus einer Hügellücke
galoppierte. Nahezu gleichzeitig nahm der Bandit McKinney wahr.
Sofort drehte er ab und jagte wieder zwischen die Hügel. McKinney
hinterher. Anderson nötigte sein Pferd einen Hang hinauf, aus dem
Felsklötze wuchteten und auf dem niedriges, aber dichtes
Strauchwerk wuchs. Auf dem Kamm des Hügels boten ebenfalls
Felsbrocken und ein turmartiger Felsen Schutz.
 
McKinney hielt an. Sein Auge folgte über die Zieleinrichtung der
Winchester dem Banditen. Anderson musste immer wieder Hindernissen
ausweichen. Mal ließ er das Pferd schräg hügelaufwärts gehen, dann
peitschte er es wieder in gerader Linie nach oben. Immer wieder
glitten die Hufe des Tieres aus. Losgetretenes Geröll rollte den
Abhang hinunter. Das Pferd bockte des Öfteren hinten hoch, wenn es
auf den Hanken einzubrechen drohte.  
 
McKinney zog durch. Die Winchester schleuderte ihr Krachen
hinter Anderson her. Anderson verschwand vom Pferd und robbte
hinter einen Felsblock. Zwei Atemzüge später legte er die
Winchester auf und zielte sorgfältig.  
 
McKinney aber war schon vom Pferd gesprungen und verschwunden,
als hätte ihn die Erde verschluckt. Anderson schob den Kopf etwas
über den Felsen und tauchte sofort wieder ab. Denn unten, hinter
einem der Findlinge, krachte McKinneys Winchester. Die Kugel
schrammte über den Fels und zog eine helle Spur. Die Kugel wurde
mit durchdringendem Heulen abgelenkt.
 
»Du erwischt mich nie, McKinney!« brüllte Anderson und seine
Stimme war vom Hass geradezu verzerrt. Er jagte einen Schuss in die
Tiefe. »Du fährst von hier aus direkt in die Hölle. Mein Wort
drauf.«
 
McKinney gab keine Antwort. Ein mitleidloser Zug brach sich Bahn
in seine Miene. Seine Augen blickten hart wie Stahl. Sein Verstand
begann präzise zu arbeiten. Ihn erfüllte das grimmige und
ungeduldige Verlangen, Burt Anderson gnadenlos zur Rechenschaft zu
ziehen.
 
 Er kroch im Schutz der Büsche seitwärts davon und arbeitete
sich hangaufwärts. Dann galt es, ein Stück Terrain ohne den
geringsten Schutz zu überwinden. McKinney zögerte. Fünfzehn Yards
etwa, auf denen er dem Gewehr Andersons vollkommen schutzlos
ausgeliefert war. Zehn Sprünge - und jeder konnte der letzte sein.
Schließlich setzte McKinney alles auf eine Karte. Er schnellte hoch
und hetzte los.
 
Schon peitschten die Gewehrschüsse den Abhang herunter. Blei
schlug um McKinney herum ein. Eine Kugel strich sengend über seinen
Oberschenkel. Eine andere zupfte an seiner Weste. Seine Lungen
pumpten. Keuchend warf er sich schließlich hinter den Felsen zu
Boden und riss das Gewehr hoch.
 
Er feuerte dreimal. Die Detonationen rollten den Hang hinauf und
stießen über den Banditen hinweg. Das Feuer wurde sofort mit wilder
Verbissenheit erwidert. Die Schüsse peitschten und verdichteten
sich zu einem einzigen, lauten Donner. Das Trommelfell betäubende
Quarren der Querschläger zog durch die Täler, brüllend hallten die
Echos von den Hängen wider.
 
Dann trat Stille ein.
 
McKinney lugte über seine Deckung hinweg.  
 
Die nächste Deckung war zehn Schritte entfernt. Er peilte sie
an. Es war ein dichtes Gebüsch, zwischen dem einige Felsbrocken
lagen. Eine lebensgefährliche Deckung. Aber er musste das Risiko
eingehen. Er durfte sich nicht hier hinter dem Felsen festnageln
lassen.
 
Also setzte er zum Spurt an. Geduckt lief er, Haken schlagend
wie ein Hase, auf die kargen Büsche zu, die ihm als einzige Schutz
boten. Mit einem Hechtsprung warf er sich dahinter.
 
Die Kugeln peitschten durchs Gebüsch, konnten ihm aber nichts
anhaben, denn er lag hinter dem Wurzelstock, in den sich die eine
oder andere Kugel bohrte und den Strauch erschütterte. Zweige und
Blätter regneten auf McKinney herunter.
 
McKinney hielt nach der nächsten Deckungsmöglichkeit Ausschau.
Er hatte sich schon fast zwei Drittel des Abhangs empor
gearbeitet.
 
Anderson sah seinen Gegner zu einem Felsen hetzen und feuerte.
McKinney verschwand. Es gelang ihm, sich ein weiteres Stück
hangaufwärts zu kämpfen. Der Schweiß rann McKinney in die Augen und
ließ sie brennen. Sein Hals war wie ausgedörrt. Schließlich kauerte
er schwer atmend hinter einem Felsbrocken. Sein Herz raste. In
seinen Ohren dröhnte das Blut. Er wartete, bis sich der Herzschlag
wieder etwas normalisiert hatte. Dann holte er eine Schachtel
Patronen aus der Westentasche und fing an, das Gewehr nachzuladen. 

 
Patrone um Patrone drückte McKinney in den Ladeschlitz der
Winchester. Dann war der Patronenschacht voll. Er repetierte,
spähte über den Felsen, äugte nach der nächsten Deckung, und
schnellte in die Höhe. Mit langen Sätzen hetzte er geduckt auf den
Felsbrocken zu, hinter dem er Schutz finden wollte.
 
Bei Anderson begann das Gewehr zu dröhnen.  
 
Am Felsen vorbei starrte McKinney nach oben. Dann kroch er
seitwärts davon, und das Gestrüpp verbarg ihn vor Andersons
Blicken.
 
McKinney hatte den Hügel ein ganzes Stück umrundet. Er befand
sich jetzt seitlich von Anderson. Er machte sich an das letzte
Stück des Aufstiegs. Unablässig sicherte er nach oben. Auch hier
gab es Gestrüpp und Felsbrocken, die sporadisch aus der Erde ragten
und Schutz boten. Er glitt von Deckung zu Deckung, schnell und
lautlos wie ein Schatten, wartete, witterte und gehorchte seinen
Instinkten. Und sie ließen ihn nicht im Stich. Als er hinter einem
der Felsen hervortrat, mit den Augen die nächste
Deckungsmöglichkeit anpeilend, nahm er oben bei einem der Felsen
die flüchtige Bewegung wahr. Anderson hatte wahrscheinlich
McKinneys Absicht durchschaut und die Stellung gewechselt. McKinney
drückte sich ab, und Anderson fand nicht mehr die Zeit, sich auf
das jäh veränderte Ziel einzustellen. Seine Kugel klatschte gegen
Felsgestein, meißelte einen wahren Hagel von Splittern los und
quarrte mit grässlichem Heulen als Querschläger davon.
 
McKinney stand jetzt vollkommen deckungslos auf dem Abhang,
breitbeinig und leicht in der Mitte nach vorne geknickt, als suchte
er festen Stand. Er schoss aus der Hüfte. Seine Winchester spuckte
Feuer, Rauch und Blei. Oben taumelte mit einem erschreckten
Aufschrei Burt Anderson hinter seiner Deckung in die Höhe.  
 
Der Bandit hatte McKinneys Kugel in den linken Oberarm bekommen.
Der pulsierende Schmerz, der ihn hochgetrieben hatte, verzerrte
sein staubverklebtes Gesicht, in das der perlende Schweiß helle
Spuren zeichnete. Schmerz und Schock blockierten Andersons
Bewusstsein.
 
Die beiden Feinde standen sich ungeschützt gegenüber. In
Andersons Miene wüteten Schmerz, Schock und tödlicher Hass. Jeder
blickte in die Mündung des anderen.  
 
McKinney war kalt wie Jahrtausende altes Polareis.  
 
Das Aufblitzen in Burt Andersons Augen war wie ein Signal.
McKinney ließ sich einfach fallen. Als er am Boden lag, hatte er
durchgeladen. Andersons Schuss peitschte. Der Knall stieß über
McKinney hinweg, und in das Krachen hinein brüllte sein Gewehr auf.
Anderson erhielt einen Schlag vor die Brust. Er wankte zwei
Schritte zurück. Seine Lippen sprangen auseinander. Ein
abgerissener Ton brach aus seiner Kehle. Fast zeitlupenhaft langsam
drückte er den Ladebügel durch. Dann donnerte noch einmal sein
Gewehr.  
 
McKinney war zur Seite gerollt. Aber Andersons Kugel fuhr schräg
zum Himmel. Er schwankte. Seine Fäuste öffneten sich, die
Winchester klatschte auf den Boden. Seine Hände verkrampften sich
vor der Brust. Er taumelte zum Felsen und lehnte sich dagegen.
 
McKinney stemmte sich hoch. Das Gewehr schussbereit stieg er
langsam den Hang hinauf. Ungläubig und mit herausquellenden Augen
starrte ihm Anderson entgegen. Seine Hände waren rot von seinem
Blut. Seine Lippen formten tonlose Worte. Plötzlich brach ein
Schwall Blut aus seinem Mund. Er kippte nach vorn und schlug der
Länge nach aufs Gesicht. Seine Beine zuckten noch einmal – dann lag
Anderson still.
 
McKinney wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den
Augenhöhlen. Mit dem Fuß drehte er den leblosen Banditen auf den
Rücken. In Andersons gebrochenen Augen las McKinney nur eine
absolute Leere – die Leere des Todes.
 
McKinney lehnte sein Gewehr an den Felsen und holte Andersons
Pferd. Er wuchtete den Leichnam quer über den Pferderücken. In der
Satteltasche fand er einige Schnüre, mit denen er Anderson
festband. Das Tier scheute, als ihm der süßliche Blutgeruch in die
Nase stieg. Der Blutgeruch zog auch Schwärme von Mücken an.
 
McKinney nahm sein Gewehr, legte es sich auf die Schulter und
führte das Pferd am Kopfgeschirr den Hang hinunter. Unten saß er
auf. Das Pferd mit dem toten Banditen an der Longe machte er sich
auf den Rückweg. Es galt, Wayne Carrington zum Bundesgericht nach
Phoenix zu schaffen …
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 Grainger begegnet einer Bande von Halunken. Die Banditen haben
es auf seinen Kopf abgesehen - nachdem er sich weigerte für sie zu
arbeiten. Und dann ist da diese rothaarige, sündhaft schöne Frau,
die es aus ganz anderen Gründen auf Grainger abgesehen hat...
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 Grainger lenkte sein Pferd auf den Hügelkamm und ließ es dort
anhalten.  
 
 Das Tier schnaubte.  
 
 Der große Mann mit den dunklen Augen blinzelte gegen die Sonne.
 
 
 Die Hand stützte sich auf den Colt an seiner Seite.  
 
 Er trug zwei Revolver mit Perlmut besetzten Griffen. Im Sattel
steckten ein Winchester-Karabiner und eine lange Sharps Rifle. 

 
 Grainger war ein Gunslinger.  
 
 Ein Revolvermann, den man anheuerte, wenn es Ärger gab. Mal für
die Regierung und die geheime U.S. Government Squad.  
 
 Mal gegen die Regierung.  
 
 Mal für das Gesetz.  
 
 Mal auf der anderen Seite dieser Grenze oder in dem
zwielichtigen Land dazwischen.
 
 Grainger folgte letztlich nur einem einzigen Gesetz.
 
 Und das schrieb er selbst.
 
 Es war sein Weg.
 
 Auf sich gestellt und einsam.  
 
 Da war es besser, gut bewaffnet zu sein. Denn meistens hatte er
es mit einer großen Übermacht zu tun.  
 
 Grainger hingegen kämpfte meistens allein. Er war ein
Einzelgänger.
 
 Sein Hut war so dunkel wie seine Augen.  
 
 Die schwarze Lederweste war staubbedeckt.  
 
 Grainger nahm sein Fernglas und blickte zu der Farm, die mitten
in dem freien Land dastand wie ein Fremdkörper.  
 
 Es gab dort einen Brunnen. Und an diesem Brunnen war eine
Frau.
 
 Rot wie Feuer war ihr Haar.  
 
 Sie war dabei, sich zu waschen.
 
 Die Rothaarige legte nach und noch die Männerkleidung ab, die
sie bei der Arbeit auf der Farm getragen hatte. Grainger sah ihr
zu. Sie schien ihn aus dieser Entfernung noch nicht bemerkt zu
haben.  
 
 Große, schwere, aber trotzdem feste Brüste hatte sie und
geschwungene Hüften, die Grainger daran erinnerten, dass es schon
eine ganze Weile her war, dass er eine Frau gehabt hatte.
Schließlich war er wochenlang in der Prärie unterwegs gewesen. 

 
 Und so ließ dieser Anblick in ihm Wünsche aufkommen, für die in
den letzten Wochen kaum Raum in seinen Gedanken geblieben war. 

 
 Zu erbarmungslos war das Land, durch das er geritten war. Zu
viel verlangte es jedem ab, der sich in diese Wildnis wagte. Und zu
sehr musste man darauf achten, nicht die Beute irgendwelcher
Halsabschneider zu werden - oder der Indianer, die jeden Weißen in
der Gegend als ihren Feind ansahen.
 
 Letzteres konnte Grainger ihnen nicht einmal verdenken.
 
 Schließlich war das Oklahoma-Territorium eigentlich das Land
der Roten.
 
 Und streng genommen hatten die Weißen hier nichts zu
suchen.
 
 Aber das hinderte sie nicht daran, wie die Heuschrecken in
dieses Gebiet einzufallen.  
 
 Oklahoma war ein Land ohne Gesetz.  
 
 Und genau das nutzten viele aus, die anderswo für ihre Taten
gejagt wurden und nun hofften, jenseits der Territoriumsgrenze ihre
Ruhe vor den Sternträgern zu haben.
 
 Wahrscheinlich ging für die meisten dieser Wölfe die Rechnung
sogar auf.
 
 Jetzt hatte die Rothaarige ihn bemerkt. Sie raffte schnell ihre
Sachen zusammen und hielt sie sich vor den makellosen Körper.
 
 Schade, dachte Grainger.
 
 Grainger hielt auf die Farm zu.  
 
 Sein Pferd roch das Wasser und mobilisierte die letzten
Reserven, so schien es Grainger.
 
 “Kommen Sie nicht näher!”, rief die Rothaarige.
 
 “Ich will nur mein Pferd tränken”, sagte Grainger.
 
 “Ich habe einen Derringer unter den Sachen!”
 
 “Ma’am, ich habe nicht vor, Ihnen was zu tun”, versicherte
Grainger.  
 
 “Sie wollen mir doch nicht erzählen, Sie seien ein vollendeter
Gentleman!”
 
 “Genau das! Und davon abgesehen habe ich alles von dem, was Sie
im Moment verbergen ohnehin schon gesehen - wenn auch leider nur
aus der Ferne, wie ich gestehen muss.”
 
 Grainger lenkte das Pferd auf den Brunnen zu.
 
 Er stieg ab.
 
 Das Fernglas baumelte an einem Lederband um seinen Hals.
 
 Mit dem Schöpfeimer holte er Wasser, um das Pferd zu tränken. 

 
 Und er selbst nahm auch etwas.
 
 Sie streifte sich ihre Sachen über so schnell sie konnte und
hatte dann plötzlich doch einen Derringer in der Hand, den sie wohl
wirklich zwischen den Sachen irgendwie verborgen hatte. Der Lauf
war auf Grainger richtet, während das hastig zusammengeknotete Hemd
immer noch atemberaubende Einblicke gewährte.
 
 Es machte klick, als sie de Hahn spannte.
 
 Grainger erstarrte.
 
 Instinktiv waren seine Hände zur Hüfte gegangen, zu den
perlmutbesetzten Griffen der Revolver. Aber er zog es vor, die
Eisen stecken zu lassen.
 
 “Machen Sie das öfter, Mister?”
 
 “Was?”
 
 “Frauen beobachten, die sich ausziehen!”
 
 “Wenn sich die Gelegenheit ergibt. “ Grainger grinste. “Kommt
in der menschenleeren Wildnis leider viel seltener vor, als ich es
mir wünschen würde.”
 
 “Was Sie nicht sagen.”
 
 “Ist leider eine Tatsache,”
 
 “Jedenfalls sind Sie dafür ja hervorragend ausgerüstet.”
 
 “Wie soll ich das denn verstehen?”
 
 “Ich meine Ihr Fernglas.”
 
 “Normalereise habe ich das, um Indianer und Banditen frühzeitig
zu sehen und ihnen aus dem Weg gehen zu können.”
 
 “Ach, wirklich?”
 
 “So wie die Bande da hinten am Horizont.”
 
 “Wie?”
 
 “Na sehen Sie doch mal hin!”
 
 Völlig ungerührt von dem Derringer der Rothaarigen Schönheit
nahm  Grainger sein Fernglas und blickte zu dem in ihrem Rücken
gelegenen Horizont. Eine Posse aus einem halben Dutzend Reitern
näherte sich von dort, war aber noch zu weit weg, um den Hufschlag
schon hören zu können.
 
 Das kommt gleich erst, wusste Grainger.
 
 Er kannte sich aus.
 
 Die Rothaarige war versucht, sich ebenfalls umzudrehen.
 
 Aber sie traute sich nicht.
 
 Sie musterte Grainger. In ihren Augen blitzte es.  
 
 “Das ist doch ein verdammter Trick.”
 
 “Wenn Sie meinen…”
 
 “Hören Sie…”
 
 “Vielleicht sind diese Gunslinger da am Horizont ja tatsächlich
Ihre Freunde und Sie haben nichts zu befürchten.”
 
 Jetzt drehte sie sich doch um.
 
 “Oh Gott!”, flüsterte sie, als die die herannahende Posse sah.
jetzt konnte man auch langsam den dumpfen Hufschlag auf dem
weichen, grasbewachsenen Grund hören.  
 
 “Scheint, als müssten Sie sich entscheiden, ob Sie den zwei
Kugeln Ihres Derringer immer noch für mich reservieren wollen oder
lieber für die Dreckskerle da!”
 
 Die Entscheidung fiel ihr offenbar nicht schwer.
 
 Sie ließ den Derringer in den Taschen ihrer viel zu weiten
Männerhose verschwinden.  
 
 Grainger sah unterdessen der herannahenden Bande ruhig
entgegen.
 
 Sein Pferd schnaubte etwas.  
 
 Grainger strich ihm beruhigend über den Hals.
 
 “Kein Grund zur Aufregung, mein Guter”, flüsterte er dem Tier
zu.
 
 Grainger hatte sich angewöhnt, mit den Pferden zu reden, die er
ritt. Zumindest, wenn er lange und allein unterwegs war. Und genau
das war in letzter Zeit der Fall gewesen.
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 Der Reitertrupp kam heran. Die Männer zügelten ihre Pferde. Der
Anführer war ein hochgewachsener, grauer Wolf. Alles an ihm war
grau wie Asche.  
 
 Seine Kleidung, die zum Teil wohl noch aus ausgebleichten
Uniformteilen der Konföderierten-Armee bestand, sein struppiger
Bart, das Haar, dass ihm bis zu den Schultern herabfiel.
 
 Selbst seine Augen waren grau.
 
 Grau, wie die Augen eines Falken.  
 
 Und genau so wurde er auch von allen genannt.  
 
 Hawk.
 
 Falke.
 
 Ein Name, der in diesem wilden, ungezähmten Land einen gewissen
Klang hatte.  
 
 Auch Grainger hatte schon von Hawk gehört. Und er wusste vor
allem, dass mit Hawk nicht zu spaßen war.  
 
 Während des Bürgerkriegs war Hawk ein berüchtigter
Guerilla-Anführer in Missouri gewesen. Im Dienst des Südens hatten
sie gekämpft, geplündert und gemordet.  
 
 Zwei Dinge hatten dazu geführt, dass damit auch nach dem Krieg
nicht aufgehört hatten.
 
 Erstens konnten sie es nicht verwinden, dass nicht die
Konföderierten Staaten von Amerika den Krieg gewonnen hatten,
sondern der Norden.
 
 Die vermaledeiten Yankees, die sie hassten wie die Pest.  
 
 Und zweitens?
 
 Der zweite Grund war sehr einfach.
 
 Der simpelste Grund, den man sich überhaupt denken konnte.
 
 Das Plündern und rauben war einfach ein zu einträgliches
Geschäft.  
 
 Und vor allem war es viel leichter, jemand anderem etwas
wegzunehmen, als es sich selbst zu erarbeiten. Und so hatten Hawk
und seine Gunslinger einfach immer weitergemacht.  
 
 Die Reitergruppe formierte sich zu einer Reihe. Wie eine
Phalanx kamen die Revolverschützen näher. Sie zogen diese Phalanx
etwas auseinander, bildeten schließlich einen Halbkreis und
verharrten.  
 
 Grainger registrierte, dass die Rothaarige vollkommen blass
geworden war.
 
 Der letzte Rest an Farbe war aus ihrem Gesicht
verschwunden.
 
 Und Grainger war nun es klar: 
Sie kennt diese Bastarde. Vielleicht hat sie nur von ihnen
gehört, aber wahrscheinlicher ist, dass sie ihnen schon begegnet
ist.
 
 Laut fragte er: “Wie heißen Sie eigentlich?”
 
 “Ich glaube, dass ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich
vorzustellen”, fand sie.
 
 “Finden Sie?”
 
 “Allerdings.”
 
 “Und was haben sie diesen Schweinehunden getan, dass die hinter
Ihnen her sind?”, hakte Grainger nach, dessen Hände inzwischen
herabgeglitten waren.
 
 Zu den Colts.
 
 Er zählte insgesamt dreizehn Mann.
 
 Und zwölf Patronen steckten in den Drehtrommeln der beiden 45er
Colts, deren Perlmutgriffe aus den Holstern herausragten.  
 
 Das bedeutete erstens, er konnte sich keinen Fehlschuss
leisten.
 
 Und es bedeutete noch etwas anderes.
 
 
Eine Kugel zu wenig!
 
 Er war entweder auf die beiden Kugeln angewiesen, die im
Derringer der rothaarigen Lady steckten - oder auf gut Glück und
darauf, dass es ihm gelang, schnell genug die Winchester aus dem
Futteral an seinem Sattel herauszureißen.  
 
 Und das eine behagte ihm so wenig, wie das andere.
 
 Und dann griff der Erste von ihnen zum Colt. Grainger war
schneller. Seine Bewegung war gleitend und geschmeidig. Die Hand
riss die Waffe heraus und feuerte. Ein makelloser Bewegungsablauf,
ohne Ansatz, ohne Unterbrechung. Wie viele Male musste er das schon
getan haben, um es in dieser Vollendung ausführen zu können!
 
 Er traf den Kerl an der Schulter.  
 
 Das Pferd des Mannes stellte sich wiehernd auf die Hinterhand. 

 
 Grainger wirbelte blitzschnell in Hawks Richtung. Der hatte
seinen Colt noch noch nicht einmal richtig aus dem Leder
herausbekommen.  
 
 So schnell war Grainger gewesen.
 
 “Lass es!”, rief Grainger.
 
 Hawk verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er hatte gesehen,
wie schnell Grainger mit dem Revolver war. So schnell, dass keiner
seiner Männer gegen ihn eine Chance hatte. Nicht einmal den Hauch
einer Chance.  
 
 Einen Augenblick lang hing alles der Schwebe.
 
 “Immerhin bist du kein Dummkopf”, sagte Grainger. “Du weißt,
dass du ein Loch im Kopf hättest, bevor du das Eisen auch nur
richtig angefasst hast. Und deine Männer sind offenbar auch nicht
so dämlich wie der Eine da, der gezogen hat und jetzt den Preis für
euch alle zahlt.”
 
 Der Kerl, der zuerst gezogen hatte, hing angeschossen im
Sattel. “Worauf wartet ihr!”, keuchte er. Seinen Colt hatte er
verloren. Der lag im Gras. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.
“Ballert ihn doch nieder!”, rief er.  
 
 “Halt’s Maul”, sagte Hawk.
 
 “Hey Mann, wir sind ein Dutzend und der Kerl ist nur
einer!”
 
 “Ich sagte: Halt’s Maul!”
 
 “Bin ich euer Kugelfänger oder was? Verdammt, tut das weh!”


 “Und der nächste Arzt ist 500 Meilen entfernt”, mischte sich
Grainger ruhig ein. “Du solltest schonmal losreiten, damit dort
noch lebend ankommst”, fügte er noch hinzu.
 
 “Ich habe noch nie jemanden so schnell ziehen sehen wie dich”,
sagte Hawk. “Wo hast du das gelernt?”
 
 “Bin eben in Übung”, sagte Grainger.
 
 “Hast du Lust, für mich zu arbeiten?”
 
 “Nein.”
 
 “Das kommt ein bisschen übereilt, würde ich sagen.”
 
 “Das finde ich nicht.”
 
 “Du weißt doch gar nicht, mit wem du es zu tun hast!”
 
 Jetzt mischte sich der Angeschossene ein. Dessen Hemd hatte
sich inzwischen am Ärmel deutlich dunkelrot verfärbt. “Knall ihn
ab, Boss! Knall ihn ab, diesen verfluchten Hund!”
 
 “Sei still”, knurrte Hawk. “Dieser Gunslinger hat Recht. “Du
solltest losreiten, damit man deine Wunde noch rechtzeitig
versorgen kann!”
 
 “Verdammt, ich lass mich nicht für dumm verkaufen!”
 
 Hawk griff jetzt seinerseits zum Eisen, drehte sich herum und
schoss. Er traf den Verletzten mit einem Kopfschuss. Einen
Augenblick lang saß der Kerl noch im Sattel. Sein Gesicht war eine
erstarrte Maske der Empörung.
 
 Dann rutschte er zu Boden. Er fiel weich auf das Gras. Wie ein
nasser Sack Mehl.  
 
 Es gab ein dumpfes Geräusch dabei und sein Pferd machte einen
Schritt nach vorn. Das Tier schnaubte.
 
 “Nehmt das Pferd mit”, sagte Hawk und steckte den Revolver
wieder ein.
 
 “Ein guter Schuss”, sagte Grainger.
 
 “Danke. Wie gesagt, mein Angebot steht noch immer. Du kannst
für mich arbeiten, Fremder.”
 
 Grainger schob sich den Hut in den Nacken.
 
 Er spürte die Blicke der Männer auf sich.
 
 Abwartetende Blicke.
 
 Blicke von Männern, die ihn auf ein Zeichen ihres Anführers hin
sofort töten würden.  
 
 Vorausgesetzt, sie waren dazu schnell genug. Und an letzterem
zweifelten sie vermutlich inzwischen. Gut so, dachte Grainger. 

 
 Es war besser, wenn das so blieb. Sehr viel besser. Ihre Furcht
ist mein Verbündeter, dachte Grainger.  
 
 Einen anderen hatte er im Moment nicht, also konnte er in
dieser Hinsicht nicht wählerisch sein.
 
 “Ein guter Schuss - aber ein mieser Charakter”, nahm Grainger
den Faden noch einmal auf. “Ich arbeite nicht für Schweinehunde”,
fügte er hinzu.  
 
 “Grundsätze sollte man sich leisten können”, sagte Hawk.
 
 “Ich kann es”, sagte Grainger.
 
 “Na gut. Man sieht sich immer zweimal im Leben.”
 
 “In Ihrem Fall hoffe ich auf eine Ausnahme von dieser Regel -
falls es denn eine sein sollte.”
 
 “Jedenfalls werde ich Ihnen so ein Angebot nicht nicht noch
einmal machen.”
 
 “Ich würde es auch beim zweiten Versuch nicht annehmen.”
 
 “Na gut. Hör zu, dies ist unser Gebiet. Treib dich hier nicht
herum. Du bist hier nicht willkommen, wenn du nicht für mich
arbeiten willst.”
 
 “Gut zu wissen. Ich werde darüber nachdenken, weiter zu
ziehen.”
 
 Hawk deutete auf die Rothaarige. “Und nimm dich vor der da in
Acht!”
 
 “Ich werde schon auf mich aufpassen”, sagte Grainger.
 
 “Sie ist nicht die, für die Sie sie vielleicht halten.”
 
 “Wer ist das schon?”
 
 “Ich weiß nicht, was sie auf dieser Farm zu suchen hat.
Vermutlich hat ihr niemand gestattet hier zu kampieren. Ihr gehört
sie jedenfalls nicht.”
 
 “Wem dann?”
 
 “Einem Kerl, der in diese Gegend kam und es bereut hat. Die
Indianer hatten etwas gegen ihn, wir mochten ihn auch nicht.” Hawk
zuckte die Schultern. “Ich nehme an, dass ihn nichtmal jemand
begraben hat, bevor ihn die Geier gefressen haben.”
 
 Graingers Augen wurden schmal. “Was Sie nicht sagen”, zischte
er zwischen den Zähnen hindurch.  
 
 “Aber zurück zu der da!”, fuhr Hawk indessen fort. Und dabei
deutete er noch einmal auf die Rothaarige. “Ich habe sie schon
einmal gesehen.”
 
 “Ach, ja?” Grainger hiob die Augenbrauen.
 
 “In einem Bordell. In Wichita.”
 
 “Sie sind sich sicher mit dem, was Sie da sagen?”
 
 “Ihr Gesicht ist es nicht, was den den größten Eindruck auf
mich gemacht hat.”
 
 “Es sollen schon Leute wegen derartig respektloser Bemerkungen
erschossen worden sein”, sagte Grainger.
 
 “Ich meine es gut mit dir, Fremder. Auch, wenn du das
vielleicht nicht glaubst.”
 
 “Ist es wirklich wahr?”
 
 “Frag Sie doch einfach. Sie hat doch einen Mund. Und der kann
sogar reden - obwohl er sicher auch für was anderes taugt.”
 
 “Für was denn?”, fragte Grainger trocken.
 
 Hawk grinste. “Bist du ein Mönch, oder was?”
 
 Grainger ließ sich nicht provozieren. “Ich habe gehört, was du
gesagt hast”, erklärte er ruhig.
 
 “Ich wünsche dir viel Glück mit der Hure”, sagte Hawk. “und
falls du es dir vielleicht doch nochmal überlegen solltest und du
dir ein paar Dollar verdienen willst: Ich habe dir ja schon einmal
gesagt, dass ich Männer gebrauchen kann, die mit dem Eisen umgehen
können.”
 
 “Ich habe es gehört”, sagte Grainger.
 
 “Nichts für ungut”, murmelte Hawk.
 
 Grainger und Hawk sagen sich dann in die Augen.
 
 Zwei Männer, die vielleicht ahnten, dass sie sich irgendwann
nochmal über den Weg laufen würden.  
 
 Zwei Männer, von denen jeder wusste, dass sein Gegenüber ein
harter Knochen war, den man nicht so einfach aus dem Weg räumen
konnte.
 
 Zwei Männer, die Respekt voreinander hatten.
 
 In gewisser Weise zumindest.
 
 “Adios, Amigo”, sage Hawk schließlich.  
 
 “Das Oklahoma-Territorium ist groß genug für uns alle”, meinte
Grainger.
 
 Hawk hob die Augenbrauen.
 
 “Denkst du?”
 
 “Denke ich.”
 
 Hawk grinste schief. Aber er erwiderte nichts darauf.
Stattdessen gab er seinen Männern ein Zeichen und wenige
Augenblicke später war die ganze Horde von Revolverschwingern
wieder in Richtung Horizont unterwegs. Sie ritten in jene Richtung,
aus der sie gekommen waren.
 
 “Schweinehunde”, knurrte Grainger zwischen den Zähnen hindurch.
“Verdammte Schweinehunde.”
 
 “Aber ich glaube, Sie haben denen mehr Angst eingejagt, als
umgekehrt die Ihnen”, sagte die Rothaarige.
 
 Grainger wandte den Kopf in ihre Richtung. Das herausfordernde
Lächeln in ihrem Gesicht gefiel ihm. Die geschwungenen Kurven
sowieso.  
 
 “Sie sehen auch nicht gerade ängstlich aus.”
 
 Sie kam näher. Ihre Bewegungen waren geschmeidig wie die
Bewegungen einer Katze. “Na, dann tun wir zwei uns doch zusammen.
Wie wäre das? Zwei Furchtlose…”
 
 Grainger sagte nichts.
 
 Sie drängte sich gegen ihn. Er spürte den Druck ihrer großen
Brüste an seinem Arm. Voll und üppig waren sie.  
 
 “Ich höre keinen Widerspruch”, sagte sie.
 
 “Es gibt auch keinen Grund für Widerspruch”, sagte
Grainger.
 
 Die Rothaarige öffnete ihr Hemd.
 
 Provozierend langsam tat sie das.
 
 Als sie es dann über ihre Schultern zurückgleiten ließ, reckten
sich zwei große, schwere, aber dennoch feste Brüste Grainger
entgegen. “Du willst es doch auch”, murmelte sie, “und zwar hier
und jetzt! Oder ist das vielleicht nur ein hartes Eisen, was deine
Hose spannt?”
 
 “Vor allem ein heißes Eisen”, grinste Grainger.
 
 “Das will ich wissen”, meinte sie.
 
 “Wirklich?”
 
 “Natürlich…”
 
 Einen Augenblick später sanken sie zusammen ins Gras. Graingers
Pferd musste ein paar Schritt zur Seite weichen, als sie sich
übereinander wälzten.
 
 Grainger konnte es kaum erwarten, ihr auch die letzten Kleider
vom Leib zu reißen.  
 
 Dann nahm er sie mit heftigen Stößen von hinten.  
 
 Ihre Brüste schwangen im immer schneller werdenden Takt ihrer
Lust. Als sie laut zu stöhnen anfing, hielt er ihr den Mund zu. 

 
 “Du willst doch nicht, dass Coyoten angelockt werden”, raunte
er ihr ins Ohr.
 
 “Ehrlich gesagt..”, hauchte sie, nachdem er die Hand wieder
fortgenommen hatte, weil er lieber ihre Brüste umfassen wollte,
“...ist...mir… das vollkommen egal!”
 
 “Mir aber nicht!”
 
 “Ich fürchte mich nicht vor Coyoten!”
 
 “Und wenn sie auf zwei Beinen laufen?”  
 
 “Ach, komm!”
 
 “Das lass ich mir nicht zweimal sagen!”
 
 “Na los, gib’s mir!”
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 Später betrachtete er ihren vollendeten Körper, als sie
dahingegossen im Gras lag und ein Lächeln um ihren Mund spielte.
Ihre Augen waren geschlossen, die Brüste hoben und senkten sich mit
jedem Atemzug.  
 
 Eine außergewöhnliche Frau, dachte Grainger. Und sehr
geschickt… Eine Frau mit viel Erfahrung in jungen Jahren, ging es
Grainger dann durch den Kopf.
 
 Und sehr geschickt.
 
 Es hatte ihm gefallen, mit ihr zu schlafen.
 
 Aber jetzt kam Grainger ins Grübeln. Es war nichts Fassbares.
Nur ein eigenartiges Gefühl.
 
 Ein Gefühl, dass vielleicht bisher von der Tatsache überlagert
worden war, dass sie einfach eine außergewöhnlich anziehende
Erscheinung war.  
 
 Ihre Brüste, ihr dahingegossenes Haar, die geschwungene Linie
ihrer Hüften…
 
 Allein sie jetzt so zu sehen, reichte schon aus, damit seine
Männlichkeit sich wieder aufzurichten begann.  
 
 Sie räkelte sich und blinzelte. Dann sah sie an ihm empor.
 
 “Bleib so”, sagte sie.
 
 Dann stand sie auf. Ihre Brüste schwangen im Takt ihrerer
Schritte. Sie kniete vor ihm nieder. Dann rieb sie sein Glied an
ihren Brüsten. Es dauerte nur Augenblicke, bis er sich ergoss.
 
 “Da ist anscheinend noch viel zu holen”, sagte sie.
 
 “Darauf kommt es dir an, nicht wahr?”
 
 “Was dagegen?”
 
 “Nein.”
 
 Sein Schwanz zuckte noch, als sie ihn erneut umfasste.
 
 “Ich glaube nicht, dass du eine lange Pause brauchst.”
 
 Er beugte sich zu ihr herab und strich über ihre steil
aufgerichteten Brustwarzen.  
 
 “Das hast du richtig erkannt”, sagte Grainger.
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 In den frühen Morgenstunden brachen sie auf. Grainger bemerkte,
dass sie Schwierigkeiten dabei hatte, ihr Pferd zu satteln.  
 
 Eine schwache Frau eben, dachte er.
 
 Er wollte ihr helfen.
 
 “Ich kann das schon”, sagte sie. “Lass mich!”
 
 “Einem Gentleman macht es nichts aus…”
 
 “Lass es”, wies sie ihn ab und nahm all ihre Kräfte zusammen um
den Sattel dorthin zu bekommen, wo er hingehörte.
 
 Sie atmete tief durch, keuchte. Fast so, wie Grainger es schon
in anderer Situation bei ihr gesehen hatte. Ihre großen Brüste
drängten gegen das grobe Männerhemd, dass sie wieder nur mit einem
Knoten geschlossen hatte.  
 
 Einem lockeren Knoten.
 
 Du legst es auch wirklich darauf an, einen Mann um den Verstand
zu bringen!, dachte Grainger.
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 “Wohin willst du eigentlich?”, fragte Grainger die Rothaarige,
nachdem sie schon eine ganze Weile geritten waren.
 
 “Hauptsache weg”, sagte sie und lachte. “Und Hauptsache nach
Süden.”
 
 “Weg von Wichita?”, fragte Grainger.
 
 “Wie kommst du auf Wichita?”
 
 “Der Kerl, der uns mit seiner Meute unangenehm in die Quere
gekommen ist, erwähnte diesen Ort im Zusammenhang mit dir”, sagte
Grainger.
 
 “Hawk?”
 
 “Du erinnerst dich an seinen Namen.”
 
 “Du solltest dir nicht zuviele Gedanken machen”, meinte
sie.
 
 “Ach, nein?”
 
 Sie reckte sich im Sattel.  
 
 Und der Knoten, mit dem sie das Männerhemd verschlossen hatte,
wurde dabei durch ihre üppigen Brüste auf eine harte
Belastungsprobe gestellt.
 
 Aber genau das wollte sie offenbar auch.  
 
 Sie schien den Blick, mit dem Grainger sie bedachte, regelrecht
herauszufordern.  
 
 Und zu genießen.
 
 Was für eine Frau, dachte Grainger nicht zum erstenmal. Aber
man muss aufpassen! Die weiß genau, was sie tut. Und sie spielt ihr
eigenes Spiel!
 
  
 
 



 *
 
  
 
 



 Später machten sie ein Feuer und kampierten. Sie war gut
ausgestattet. Auch was den Proviant anging.  
 
 “Was ist mit Wichita?”, fragte Grainger.
 
 “Was soll damit sein?”, fragte sie.
 
 Aber ihr Lachen dabei wirkte gezwungen. Sie strich sich das
Haar zurück.
 
 “Hawk sagte, dass er dich dort gesehen hat.”
 
 “Vielleicht hat er nicht so genau hingesehen.”
 
 “Das glaube ich nicht.”
 
 “Ist das jetzt so wichtig?”
 
 “Es ist eine Frage.”
 
 “Und du erwartest ernsthaft eine Antwort?”
 
 “So bin ich nunmal.”
 
 “Du bist hartnäckig.”
 
 “Das stimmt.”
 
 “Und du gibst nie auf, was?”
 
 “Worauf du dich verlassen kannst.”
 
 Sie drückte sich an ihn. Ihre Hand wanderte seine Schulter
entlang, dann tiefer.
 
 “Das wird ganz schön eng in deiner Hose”, stellte sie fest.


 “Ja, das stimmt.”
 
 “Dann nimm mich jetzt nochmal.”
 
 “Das lasse ich mir nicht zweimal sagen”, lächelte Grainger. 

 
 Sie lächelte auch, während sich ihre Brüste beim Atmen hoben
und senkten. “Das dachte ich mir!”
 
 “Aber wenn du glaubst, dass ich deswegen meine Frage vergesse,
dann irrst du dich!”
 
 “Das werden wir sehen!”, lachte sie. “Ich kann dir eins
versprechen: Du wirst 
alles vergessen. 
Alles!”
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 In der nächsten Nacht kampierten sie an einem Flusslauf. Es war
verhältnismäßig kühl. Aber sie legten sich unter die Decken, die
sie dabei hatten und davon abgesehen sorgte die Hitze ihrer
erregten Körper dafür,dass sie nicht froren.  
 
 “Du kannst nicht genug bekommen, was?”, meinte sie.
 
 “Da haben wir was gemeinsam, schätze ich”, sagte Grainger.
 
 “Wenn du das sagst…”
 
 “Ich sage es.”
 
 “Dann wird es sicher stimmen.”
 
 “Ich frage mich, was mit dir nicht stimmt”, sagte Grainger.


 Die Rothaarige schien verwundert zu sein. Sie sah Grainger an.
Ihre großen Augen musterten ihn fragend.
 
 “Was soll denn mit mir nicht stimmen?”
 
 “Sag du es mir!”
 
 “Du bildest dir etwas ein!”
 
 “Nein, das glaube ich nicht.”
 
 “So?”
 
 “Ich habe einen Instinkt für so etwas.”
 
 “Was du nicht sagst.”
 
  
 
 



 *
 
  
 
 



 In der Nacht stand Grainger auf. Er ging zu ihrem Sattel, was
nicht so ganz einfach war, denn sie hatte ihn in die Nähe ihres
Kopfes gelegt, sodass sie eigentlich merken musste, wenn jemand
sich daran zu schaffen machte.  
 
 Der Sattel und diesen Taschen waren ihr anscheinend verdammt
wichtig.
 
 Das hatte Grainger schon kapiert.
 
 Und er hatte auch kapiert, dass er herausfinden musste, was
damit los war.  
 
 Es hatte mit Sicherheit mit dem zu tun, was mit ihr nicht
stimmte.  
 
 Und Grainger hatte da auch schon eine Vermutung.
 
 Er nahm die Taschen an sich. Sie hatte sich im Schlaf zur Seite
gedreht. Normalerweise berühre immer ein Körperteil von ihr die
Tasche, wenn sie schlief. Entweder die Hand, oder der Kopf… Was
auch immer.  
 
 Jetzt nicht.
 
 Sie schlief zu tief.
 
 Zu tief, um ihren Schatz zu bewachen.
 
 Gut so, dachte Grainger.  
 
 Schon als er die Satteltaschen anhob, begriff er, was damit
nicht stimmte. Sie waren viel zu schwer. Viel zu schwer für
Proviant oder irgend etwas von den anderen Sachen, die man
normalerweise in einer Satteltasche so mit sich führte. Es waren
Beutel darin. Grainger nahm einen davon heraus. Er öffnete ihn.


 Gold-Nuggets!, erkannte Grainger sofort. Dicke, fette
Gold-Nuggets, wie man sie nur an sehr wenigen Orten fand.
 
 “Jetzt weißt du es also”, sagte sie. Denn sie war inzwischen
wach geworden.  
 
 Grainger sah in die Mündung ihres Derringers, der auf ihn
gerichtet war.
 
 Der Schein des Feuers ließ Schatten auf ihrem Gesicht tanzen.
Auf ihrem Gesicht und ihren Brüsten, denn das Hemd, dass sie trug,
war offen.
 
 “Jetzt weiß ich es”, sagte Grainger.
 
 “Und was wolltest du jetzt tun? Mir die Nuggets wegnehmen?”


 “Kein Gedanke.”
 
 “Ach, wirklich?”
 
 “Mir bedeutet so etwas nichts.”
 
 “Alle, die das sagen, sind Lügner.”
 
 “Ich nicht”, sagte Grainger. Er tat die Nuggets zurück in die
Satteltasche. DAnn warf er sie ihr zu.
 
 Er sagte: “Selbst wenn du mich mit dem Derringer treffen
würdest, hätte ich in jedem Fall noch Zeit genug, meine Eisen zu zu
ziehen und dich voll Blei zu pumpen”, sagte er. “Also tu das nicht
noch einmal.”
 
 “Was?”
 
 “Eine Waffe auf mich richten.”
 
 “Tut mir Leid, ich dachte, du wolltest mich beklauen”, sagte
sie.
 
 Er lächelte kühl.  
 
 “So, wie du jemand anderen beklaut hast.”
 
 “Was geht dich das an?”
 
 “War das in dem Bordell in Wichita? Sind deshalb all  diese
Coyoten hinter dir her?”
 
 “Grainger!”
 
 “Ich würde gerne die volle Wahrheit wissen.”
 
 “Grainger, lass uns das Gold teilen. Und dann gehen wir damit
irgendwohin, wo uns keiner kennt.”
 
 “Ich glaube, die Meute, die hinter dir her ist, wird dich
überall finden.”
 
 “Hör mir zu…”
 
 “Der Geruch des Goldes ist einfach zu stark.”
 
 “Grainger!”
 
 “Er wirkt ungefähr so, wie der Geruch von frischem Blut auf
Wölfe.”
 
 Sie schluckte. Dann setzte sie sich auf, kniete auf  schlanken
Beinen und sorgte dafür, dass das Gold zurück in die Satteltaschen
wanderte. Den DErringer hatte sie weggelegt. Dann sah sie ihn an.
“Das ist so viel Gold, davon kann man eine endlos lange, schöne
Zeit haben, Grainger!”
 
 “Hast du den Typen umgebracht, dem es gehörte?”
 
 “Nein, so war das nicht?”
 
 “Hast du mit Typen zusammengearbeitet, die ihn umgebracht
haben?”
 
 “Nein, nein…”
 
 “Du warst der schöne Lockvogel und bist dann mit der Beute
durchgebrannt. Und  jetzt wunderst du dich, dass die Geier über dir
kreisen.”
 
 “Nein, nein…”
 
 “Wie war es denn dann?”
 
 “Ganz anders!”
 
 “Aber lüg mich nicht an!”
 
 “Grainger, ich…”
 
 “Ich mag Lügnerinnen nicht. Ich habe kein Problem mit Huren.
Ich habe auch kein Problem mit ehrlichen Arschlöchern. Aber ich
hätte ein Problem mit einer Lügnerin. Also überleg dir, was du
sagst.”
 
 “Grainger, ich würde dich niemals anlügen!”
 
 “Das hast du schon. Und wenn du es das nächste Mal tust, dann
sollte deine Lüge wenigstens so plausibel sein, dass ich wenigstens
so tun kann, als würde ich sie glauben, ohne wie ein kompletter
Idiot dazustehen.”
 
 Sie holte tief Luft.
 
 Vielleicht deshalb, weil sie viel zu sagen hatte.
 
 Vielleicht auch deshalb, weil sie Zeit brauchte, um sich etwas
auszudenken.
 
 Grainger sah sie an.
 
 Durchdringend.
 
 Ein Blick wie aus messerscharfem Stahl.
 
 “Er ist gestorben, als ich auf ihm geritten bin.”
 
 “Es gibt wahrscheinlich schlimmere Todesarten.”
 
 “Sein Gold brauchte er nicht mehr, da habe ich es behalten. Er
sagte, er hätte es in den Black Mountains geschürft.”
 
 “Und hast dir gedacht: Das ist deine Chance!”
 
 “Unglücklicherweise hat der Kerl wohl nicht nur bei mir über
sein Gold geredet…”
 
 “Ich verstehe.”
 
 “Lass uns zusammen bleiben, Grainger. Wir sind ein
unschlagbares Paar, findest du nicht?”
 
 “Wenn du das sagst…”
 
 “Und das Gold reicht für uns beide!”
 
 “Ich will nichts davon”, sagte Grainger.
 
 “Was?”
 
 Sie sah ihn ungläubig an. Sie kniete da neben dem Sattel. Die
kühle Briese sorgte dafür, dass ihre Brustwarzen hart wurden. Ihr
Gesichtsausdruck glich einer einzigen Frage. Sie schien einfach
nicht glauben zu können, was sie gehört hatte.
 
 Graingers Gesicht blieb unbewegt.
 
 “Du hast richtig gehört, ich will nichts von dem Gold.”
 
 “Aber…”
 
 “Du kannst alles behalten - so lange die Geier es dir lassen,
die hinter dir her sind.”
 
 “Ich verstehe dich nicht!”
 
 “Was ist so schwer daran, es zu begreifen? Ich will das Gold
einfach nicht.”
 
 “Warum nicht?”
 
 “Weil Blut daran klebt.”
 
 “Das macht dir wirklich was aus? Du tötest Leute für nichts! Du
schießt dich mit diesen Schweinehunden und legst sie reihenweise um
und jetzt bist so sensibel?” Sie schüttelte den Kopf. Ihre Brüste
wackelten dabei. Sie warf das dichte, rote Haar nach hinten. “Du
bist ein Spinner!”, fand sie.
 
 “Sowas nennt man Ehre”, sagte Grainger. “Ist schon klar: Für
manche Leute ist das ein Fremdwort.”
 
 “Du meinst, jemand wie ich hat so etwas nicht!”
 
 “Das hast du gesagt.”
 
 “Aber du hast es gemeint.”
 
 “Gesagt hast du es”, beharrte Grainger. “Jeder trifft seine
eigenen Entscheidungen, Lady. Und niemand sollte sich hinter
wundern, wenn er dafür zur Rechenschaft gezogen wird.”
 
 “So?”
 
 “Du auch nicht!”
 
 “Du willst mir also erzählen, wie das Leben ist, Grainger!”


 “Ich will dir nur erzählen, was richtig ist”, gab Grainger
zurück. “Und was falsch ist.”
 
 Sie stand auf.
 
 Dann ließ sie ihr Hemd zurückgleiten.
 
 Das Mondlicht schmeichelte ihrem formvollendeten Körper.
 
 “Du bist so verdammt ernst”, sagte sie.
 
 “So bin ich nunmal.”
 
 “Ich hoffe, all das Gold verdirbt uns jetzt nicht die gute
Laune”, sagte sie. Sie näherte sich ihm. Ihr Busen drückte gegen
sein Hemd. Sie begann mit der Hand seinen Arm empor zu fahren. Das
Mondlicht glitzerte in ihren Augen.
 
 “Wir sollten früh aufbrechen”, sagte Grainger. “Sehr früh…”


  
 
 



 7
 
  
 
 



 Mit dem ersten Sonnenlicht zogen sie weiter. Die Nacht war kurz
gewesen.
 
 Sie kamen über grasbewachsene Ebenen, dann folgte hügeliges
Land - ebenfalls grasbewachsen. Man sagte, dass die Siedler, die
mit den ersten Planwagen diesen Weg gezogen waren, seekrank
geworden waren, weil die Hügellandschaft, in der das Gras durch den
Wind ständig in Bewegung war, eine ähnliche Wirkung hatte wie der
Anblick hoher Wellen auf einem Schiff.
 
 Sie erreichten schließlich einen Wasserlauf.
 
 Da konnten sie die Pferde saufen lassen.  
 
 Die Rothaarige stieg aus dem Sattel. Sie benetzte sich das
Gesicht und die Hände.
 
 Grainger hingegen blieb im Sattel, während sein Gaul soff. Er
ließ den Blick schweifen. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen,
als er gegen die tiefstehende Morgensonne blinzelte.
 
 “Du würdest mich doch nicht allein lassen, oder?”, fragte
sie.
 
 Grainger schwieg. Er blickte angestrengt in die Ferne.
 
 Dann sagte er, ohne sie dabei anzusehen: “Alle Wege trennen
sich irgendwann mal.”
 
 “Mein Angebot steht immer noch.”
 
 “Angebot?”
 
 “Du kannst die Hälfte des Goldes haben. Und dafür bringst du
mich in die nächste größere Stadt.”
 
 “Und du denkst, dass du da sicher bist?”
 
 “Sicherer als hier.”
 
 “Du wirst sicher überall durchkommen, wie ich dich so
einschätze.”
 
 “Ich meine es ernst, Grainger!”
 
 “Ich auch.”
 
 “Was heißt das?”
 
 “Mein Weg führt nach Süden. Und deiner sollte dorthin führen.”
Grainger deutete mit der Hand zum Horizont. “Wenn du die Richtung
einigermaßen hältst, kommst du irgendwann in das nächste
Rindernest.”
 
 “Das tust du nicht wirklich!”
 
 “Weißt du, ich hätte kein Problem mit der Sache, wenn es
wirklich so gewesen wäre, dass der Kerl, den du geritten hast,
dabei über den Jordan gegangen wäre.”
 
 “Sowas passiert, Grainger!”
 
 “Ja, aber in deinem Fall glaube ich das nicht.”
 
 “Ach, nein?”
 
 “Ich denke, es war anders.”
 
 “Du warst nicht dabei, Grainger!”
 
 “Aber ich habe Verstand und kann eins und eins
zusammenzählen.”
 
 “Da bin ich mir nicht so sicher…”
 
 “Ich denke, jemand hat dir gesagt, dass du den Kerl gezielt
ansprechen sollst. Und ich denke, es war auch nicht dein Ritt, der
ihn über den Jordan geschickt hat, jedenfalls nicht allein. Ich
schätze, da hat jemand nachgeholfen. Vielleicht mit einer Flasche
auf den Kopf. Oder einer Kugel. Oder es war was im Whisky.”
 
 Ihr Gesicht veränderte sich.  
 
 “Du hältst dich wohl für ganz schlau, was?”
 
 “Ich denke, du hattest hinterher keine Lust, mit deinem
Komplizen zu teilen. Und der ist jetzt hinter dir her. So wird es
sein.”
 
 “Du weißt gar nichts!”
 
 “Das Einzige, was ich nicht weiß ist die Antwort auf die  
 
 Frage, ob du einen oder mehrere Komplizen hattest. Ich tippe
auf mehrere, denn mit einem Hättest du ja wahrscheinlich notfalls
genauso geteilt, wie du es mit mir vorhattest.”
 
 “Das ist alles… ein Missverständnis!”, behauptete sie.  
 
 Der Knoten, mit dem sie ihr Hemd zusammenhielt, saß ja ohnehin
immer recht locker. Jetzt konnte man fast den Eindruck haben, dass
er sich von selbst zu lösen begann.  
 
 Aber Grainger ließ sich davon nicht weiter beeindrucken.
 
 Er sah sie an.
 
 “Eine Hure, die auch noch einen Klumpen Gold drauflegen muss,
damit der Preis stimmt.” Er schüttelte den Kopf. “Ich habe schon
eine Menge erlebt - aber sowas noch nicht.”
 
 “Das hast du nicht gesagt, Grainger!”, zischte sie.
 
 “Doch, das habe ich gesagt.”
 
 Sie lief rot an.
 
 Die Farbe ihres Gesichts passte jetzt zu der ihrerer Farbe.


 Es war keine Röte der Scham - sondern des Zorns.
 
 Grainger sagte: “Mach’s gut!” Und dann lenkte er sein Pferd
nach Süden.
 
 “Du verdammter Schweinehund!”, rief sie ihm hinterher. “Du
gottverdammter Hurensohn!”
 
 Sie nahm ihren Derringer und feuerte auf Grainger.
 
 Zweimal.
 
 Denn zwei Schüsse hatte die kleine Pistole.
 
 Grainger drehte sich nichtmal um.
 
 Er war längst viel zu weit weg, als dass ihn die Kugel des
Derringers hätte treffen können.
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Als Jake McCormick in die
Stadt kam, war er ein arme Hund, aber das sollte sich bald ändern.
Er ritt auf einem alten Klepper, trug eine Jacke, die mindestens
ein Dutzend mal geflickt worden war - und das nicht gerade von
einem Meister des Schneiderhandwerks - und hatte gerade noch soviel
Geld in der Tasche, daß er sich im Saloon ein Zimmer mit Frühstück
nehmen konnte. Allerdings mußte er im Voraus bezahlen.



  
McCormick ritt tagsüber in der Umgebung herum und niemand hätte
sagen können, was er da suchte. Die Leute waren sich ziemlich
schnell einig über ihn. Er war ein seltsamer Kauz und
wahrscheinlich verrückt. Auf jeden Fall wirkte er nicht bösartig
und das war ja auch schon was. Niemand wußte, woher McCormick kam
und was er in der Gegend suchte, obwohl er es allen erzählte.
Allerdings erzählte er nicht allen dasselbe.

  
Dem Sheriff sagte er, daß er Arbeit suche, während er sich bei
dem Bankdirektor erkundigte, ob jemand ein Stück Land billig zu
verkaufen hätte. "Sie sehen nicht gerade aus, als könnten Sie sich
ein Stück Land leisten", sagte der Bankdirektor geradeheraus.
McCormick zuckte die Achseln. "Sie könnten mir etwas Geld leihen",
meinte er.

  
"Sie haben Sicherheiten?" lachte der Bankdirektor.

  
"Mein Gewehr." - "Diesen alten Hinterlader, der am
Gefährlichsten für den ist, der ihn abdrückt? Das ist nicht Ihr
Ernst!" - "Mein Pferd!" - "Nicht gerade ein Prachtstück, Mr.
McCormick!" - "Und der Sattel? Der ist ein Prachtstück!"

  
Der Bankdirektor seufzte und nickte dabei. Ja, der Sattel mit
den kunstvollen Verzierungen war ihm schon aufgefallen., als
McCormick seinen Klepper vor dem Saloon angebunden hatte.

  
"Gut, ein paar Dollar kann ich Ihnen darauf geben. Haben Sie
schon irgend ein Stück Land ins Visier genommen?"

  
McCormick nickte zufrieden. "Ich kaufe das Stück von Mister
Davis, dem Mietstallbesitzer."

  
Der Bankdirektor schaute McCormick an, als hätte er einen
indianischen Schamanen vor sich. Dann brach er in schallendes
Gelächter aus. "Was gibt es da zu lachen?" fragte McCormick.

  
"Haben Sie sich das Land mal angesehen?" - "Das habe ich!"

  
- "Es ist eine Wüste, Mister McCormick! Karge Felsen, kein
Wasser. Ein Land, das Gott im Zorn geschaffen haben muß."

  
"Aber sehr preiswert!" - "Weil es nichts wert ist! Davis hat es
gekauft, weil er dachte, daß die Eisenbahn dort hergeführt würde.
Er hat sich verrechnet!" - "Was für ein Glück für mich!" lachte
McCormick. - "Sie werden Ihre Schul-den in zwanzig Jahren nicht von
den Erträgen zurückzahlen können!" -"Dafür haben Sie dann ja meinen
Sattel!"

  
Es dauerte kaum eine Stunde und in der Stadt wußte jedes Kind,
daß sich ein Verrückter gefunden hatte, der das wertlose Land von
Davis gekauft hatte. McCormick sah geradezu lächerlich aus, als er
mit seinem Klepper ohne Sattel losritt, um das Land in Besitz zu
nehmen.

  
Drei Tage war er verschwunden. "Vielleicht zählt er die Steine
auf seinem Grund!" lachten die Männer im Saloon. Aber als McCormick
mit einer Handvoll Gold zurückkehrte, lachten sie nicht mehr.
McCormicks Weg führte geradewegs in die Bank.

  
Er legte drei dicke Goldnuggets vor den Bankdirektor auf den
Tisch und genoß sichtlich das Erstaunen seines Gegenübers.

  
"Die haben Sie auf Ihrem Land gefunden?"

  
"Allerdings. Und wo es drei von den Dingern gibt, da findet man
vermutlich noch mehr!" Das leuchtete ein. "Ihren Sattel können Sie
natürlich wieder mitnehmen", meinte der Banker.

  
"Ich vermute, Sie wollen das Gold in Dollars umtauschen!"

  
Die Sache hatte sich schnell herumgesprochen.

  
Man sah McCormick früh am Morgen die Stadt verlassen und hinaus
zu seinem Land reiten. Er kaufte Werkzeug auf Kredit und es fand
niemand etwas dabei. "Ich kann mein Gold nicht jeden Abend mit in
die Stadt nehmen, um es umzutauschen", meinte McCormick zum
Besitzer des Drugstores. "Ist einfach zu gefährlich. Inzwischen
weiß ja jeder, daß ich auf eine Goldader gestoßen bin..."

  
"Und?" fragte der Drugstorebesitzer: "Wo lassen Sie es?"

  
McCormick grinste und flüsterte dann: "Ich vergrabe es!"

  
"Sie sind nicht auf den Kopf gefallen, Mister!"

  
McCormick seufzte schwer. "Es ist trotzdem eine elende Plackerei
da draußen!" - "Lassen Sie sich helfen! Stellen Sie ein paar Männer
ein!" - "Wem kann man schon trauen."

  
"Auch wieder wahr." Und dann beugte sich McCormick etwas vor und
raunte: "Wissen Sie was: Am liebsten wäre ich das Land wieder los.
Ich bin nicht mehr der Jüngste. Irgendwie habe ich das Gefühl, ein
jüngerer sollte das Gold aus der Erde holen und ich sollte mich zur
Ruhe setzen!"

  
Der Drugstorebesitzer glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.

  
"Ich würde Ihnen das Land sofort abkaufen. Natürlich zu einem
sehr guten Preis!" beeilte er sich. Was war schon ein Drugstore
gegen eine Goldader? "Ich werde es nur Parzellen-weise verkaufen",
sagte McCormick.

  
"Naja, das würde ich an Ihrer Stelle auch tun!"

  
"Wollen Sie den Verkauf für mich organisieren? Sie bekommen eine
Provision vom Erlös!" Der Drugstorebesitzer lächelte breit. Da
konnte er nicht nein sagen. Innerhalb von wenigen Stunden waren
alle Parzellen verkauft und McCormick hatte die Taschen voller
Geld. Bevor er die Stadt verließ, führte ihn sein Weg noch in die
Bank. Er nahm ein paar Scheine aus der Tasche seiner geflickten
Jacke und legte sie dem Bankdirektor hin, der für die Bank
ebenfalls eine Parzelle erworben hatte. "Wenn Sie nichts dagegen
haben, würde ich gerne meine drei Nuggets zurücktauschen", sagte
McCormick. Der Bankdirektor runzelte die Stirn. "Warum?"

  
"Es waren meine ersten Nuggets und deshalb haben sie für mich
eine Art Erinnerungswert." - "Ich verstehe." - "Leben Sie wohl!" -
"Das werden wir!" lachte der Bankdirektor. Eine halbe Stunde später
war McCormick verschwunden.

  
Scharen von goldsuchenden Männern überschwemmten in den
folgenden Wochen und Monaten das Stück Land, auf dem McCormick drei
Riesennuggets gefunden hatte. Aber seine Nachfolger hatten weniger
Glück. Sie drehten jeden Stein um, aber sie fanden nichts.
Buchstäblich nichts.

  
Das Jahr ging langsam zu Ende und in der Stadt herrschte großer
Verdruß. Kurz vor Weihnachten bekam die Frau des Bankdirektors das
alljährliche Geschenkepaket von ihrer Schwester aus dem 500 Meilen
entfernten Amarillo, Texas. Die Geschenke waren in einer drei
Monate alten Zeitung eingewickelt. Auf einem der Bögen stand in
großen Lettern: GOLDFUND IN AMARILLO! DREI RIESIGE NUGGETS MACHEN
DAS GANZE COUNTY VERRÜCKT!

  
Darunter war ein Bild zu sehen, das unzweifelhaft Jake McCormick
zeigte.
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Für Sekunden sah Red Cloud keinen weißen Mann vor sich, sondern
ein wildes Schwein. Ja - der blonde Mann mit dem grünen Seidenhemd,
dem roten Halstuch und der braunen Weste erinnerte sie plötzlich an
ein Wildschwein.

  
Sein breiter Schädel, sein stumpfes Gesicht, seine klobige Nase,
seine kleinen, gierigen Augen, sein borstenartiges Haar - sahen die
wilden Eber nicht so aus, die einem oben am Lake Tahoe von einem
Augenblick zum anderen die schönste Hirschjagd versauen konnten?
Sie sahen so aus, wenn sie angriffen, ganz bestimmt.

  
Vielleicht war es diese Fantasie, die Red Cloud aus ihrer Starre
riss. Die einen Schacht durch ihre Panik trieb, hinab bis an die
Stelle ihres Hirns, wo Wut brodelte und Ekel sich staute.
Schlagartig beruhigte sich das Chaos unter ihrer Schädeldecke und
und ihr Hirn wurde kühl.

  
Er kam auf sie zu, dieser Weiße. Schritt für Schritt. Er
grinste, er hob seine Arme - Red Cloud konnte die feuchten Flecken
unter seinen Achseln sehen, sie roch seinen Whiskyatem. "Zier dich
nicht, Rothaut", sagte er und streckte die Hände nach ihr aus.

  
Sie stand ganz still. Das Abendlicht sickerte spärlich durch die
schmalen Fenster unter der Decke. Ein dämmriges Licht, und die
Wände des Kellergewölbes wirkten in diesem Licht, wie die schroffen
Wände einer Höhle. Es roch nach Moder und Mäusekot, und Red Cloud
spürte die Wärme, die der Körper des Mannes ausstrahlte.

  
Irgendwo schrie Magpie Feather, die Tochter des Häuptlings. Red
Cloud hörte es, wie man in schlimmen Träumen manchmal die
Schleiereule schreien hört - aus unbestimmter Richtung und von weit
entfernt.

  
Der weiße Mann, der sie in jenen Augenblicken an einen wilden
Eber erinnerte, berührte jetzt ihr schwarzes Haar. Sein Lächeln
wurde breiter, seine Augen noch schmaler und gieriger. Plötzlich
packte er ihren Nacken und zog sie an sich.

  
Red Cloud fühlte nicht seine Lippen auf ihrem Mund. Sie fühlte
nichts außer Ekel und diese ungeheure Wut. Sie riss das Knie hoch,
hörte ihn schreien, sah ihn gebückt und verkrümmt zur Seite torkeln
und griff ins Halbdunkel neben der Tür, wo sie einen Stapel
Dachlatten mehr ahnte als sah. Eine bekam sie zu fassen. Mit aller
Kraft schlug sie zu.

  
Traf sie seinen Rücken, traf sie seinen Nacken oder traf sie
seinen Hinterkopf? Red Cloud konnte es hinterher nicht mehr genau
sagen. Sie hörte nur den dumpfen Schlag, und das Geschrei des
Mannes wurde von jämmerlichem Seufzen erstickt. Red Cloud sah, wie
er vornüberkippte und auf dem feuchten Boden aufschlug.

  
Dann zur Tür, in den Gang hinaus und die schmale Treppe hinauf.
Zweimal, dreimal glitt sie auf den ausgetretenen Stufen aus. Daran
erinnerte sie sich später noch. Wie sie aus der alten Poststation
heraus und auf den Rücken ihres Pferdes gelangte, das wusste sie
nicht mehr.

  
Sie hieb dem scheckigen Appaloosa die Fersen in die Flanken und
jagte aus dem Innenhof der alten Poststation am Ortsrand von Silver
City. Im Süden die Dächer des kleinen Bergarbeiter-Nestes, von
Norden her, auf dem Reitweg, näherten sich ein Ochsenkarren und
einige Reiter. Aus den Augenwinkeln sah Red Cloud, wie die Männer
die Zügel ihrer Pferde anzogen und stehen blieben. Weiße -
neugierig spähten sie nach ihr.

  
Red Cloud klammerte sich in der Mähne des Ponies fest und beugte
sich tief über den Hals des Tieres. Nur weg von den Weißen, nur weg
von ihrer Siedlung! In gestrecktem Galopp jagte sie über den
Reitweg, lenkte das Pferd die Böschung hinauf und preschte in den
Wald hinein.

  
Im Schutz der Douglasien riss sie an den Zügeln. Das Pony
schnaubte und stieg hoch. Red Cloud blickte zurück.

  
Zwei Pfeilschüsse entfernt lag die Poststation auf der anderen
Seite des Reitweges, halb verdeckt vom Gebüsch des Waldrandes. Sie
hörte das Rattern des Ochsenkarrens, sie hörte Stimmen, und sie sah
zwei Männer aus dem Hof der Poststation reiten: Der Weiße mit dem
gelben Hemd und dem roten Halstuch und sein hünenhafter Kumpane!
Das wilde Schwein.

  
Heißer Schreck durchzuckte sie. Für einen Moment wich ihr das
Blut aus dem Kopf, und ihr Herz kam ins Stolpern - was, bei allen
Geistern des Waldes, hatten diese verfluchten Weißen mit Magpie
Feather getan...?

  
Red Cloud trieb ihr Pferd an. Hinein in den Wald! Das Unterholz
brach unter den Hufen des wendigen Appaloosas, Äste peitschten Red
Cloud ins Gesicht.

  
Fieberhaft überlegte sie: Auf welchem Weg konnte sie ihnen
entkommen? Ihre Verfolger waren gute Reiter. Am Morgen hatten Red
Cloud und Magpie Feather diese bittere Erfahrung machen müssen.

  
Am Grey Bear Creek hatten sie Beeren gesammelt, fünf
Paiute-Frauen, zwei oder drei Reitstunden vom Sommerlager entfernt.
Zwei junge Krieger hatten sie begleitet. Bevor sie die beiden
Weißen überhaupt gesehen hatten, fielen Schüsse, und einer der
Jungkrieger brach zusammen. Er fiel in den Grey Bear Creek, dessen
Wasser färbte sich rot.

  
Sie waren zu den Appaloosas gerannt, schreiend und ohne sich
nach den beiden Reitern umzusehen, die vom Waldrand aus die
Flussböschung herabritten. Sie schossen aus Gewehren.

  
Der zweite Krieger konnte sie nicht lange aufhalten - er starb,
bevor Red Cloud und ihre vier Stammesgenossinnen den Waldhang
erreicht hatten, der zu dem Bergkamm hinaufführte, hinter dem der
Lake Tahoe lag.

  
Aus irgendeinem Grund blieben Red Cloud und Magpie Feather
hinter den anderen drei Frauen zurück. Die Weißen hängten sich an
sie, drängten sie nach Osten ab und holten sie noch nicht einmal
eine Stunde später in der Gegend von Silver City ein.

  
Was dann geschehen war, ahnte Red Cloud nur undeutlich: Ein
Schatten war neben ihrem Pony aufgetaucht, hinter sich hörte sie
die Häuptlingstochter schreien, dann riss sie jemand vom
galoppierenden Pferd, und danach war alles dunkel.

  
Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem feuchten Lehmboden
im Keller der alten Poststation.

  
Die Erinnerung füllte Red Clouds Brust mit Wut und Scham. Sie
stieß ein Zischen aus und blickte sich um. Noch kein Verfolger war
zwischen den Stämmen der Douglasien zu erkennen. Aber sie hörte den
Hufschlag ihrer schweren Wallache.

  
Instinktiv galoppierte sie nach Süden. Die verfluchten Weißen
würden sich ausrechnen können, dass sie den Lake Tahoe ansteuerte.
Wohin sonst sollte eine Indianerin in Todesangst reiten, als zu
ihrem Lager, zu ihrem Stamm?

  
Die Wildschweine würden ihr den Weg abschneiden - ganz sicher,
das würden sie tun. Dort oben, im Bergmassiv, gab es genug Hohlwege
und Felshänge, wo ein Jäger sich auf die Lauer legen konnte.

  
Also galoppierte Red Cloud nach Süden. Sie wollte einen Bogen um
den See schlagen. Das steile Gelände am Südufer war unwegsam und
labyrinthisch. Wenn sie es vor den Weißen erreichte war sie
gerettet.

  
Jeden Stein, jeden Hang, jeden Baum kannte sie dort - kaum
anzunehmen, dass die Gegend diesen beiden Fremden auch nur
annähernd so vertraut war wie ihr. Wenn sie ihre Verfolger irgendwo
abschütteln konnte, dann dort.

  
Die Dämmerung sickerte aus den Baumwipfeln auf den Waldboden
herunter. Bald verwischte ein grauer Schleier die Konturen von
Baumstämmen und Büschen.

  
Red Cloud erreichte einen kleinen Bachlauf. Die Bäume standen
hier nicht halb so dicht, wie im übrigen Wald. Bachaufwärts
galoppierte sie immer weiter Richtung Süden. Manchmal am linken
Bachufer, manchmal am rechten.

  
Hin und wieder, wenn der Bachlauf breit und das Wasser seicht
wurde, trieb sie das Pony ins Wasser. Manchmal hielt sie das Tier
an und lauschte in den abendlichen Wald. Deutlich hörte sie
Hufschlag und das Brechen von Ästen, mal näher, mal weiter
entfernt.

  
Red Cloud machte sich nichts vor: Ihre Verfolger waren ihr dicht
auf den Fersen. Schweißnass und mit fliegendem Atem trieb sie das
Pony vorwärts. Sie fühlte sich wie in einem dieser Träume, in denen
man vor dem Silberlöwen davon rennen will und von einem Augenblick
auf den anderen durch knietiefen Morast zu waten scheint.

  
Die Bäume rechts und links des Bachufers bildeten längst eine
verschwommene, schwarze Mauer, als der Schuss fiel. Red Cloud hörte
die Kugel heranjaulen und links vor sich im Gestein der
Uferböschung einschlagen.

  
Sie warf sich in die Mähne des Pony und spähte zurück.
Mündungsfeuer einen Pfeilschuss entfernt! Wieder das tödliche
Gejaule, und diesmal pfiff die Kugeln dicht an Red Clouds Kopf
vorbei.

  
"Lauf!", zischte sie dem Tier ins Ohr. Ihre Fersen hämmerten in
seine Flanken, sie riss an den Zügeln, und das Pony setzte über den
Bach und brach durch das Unterholz in den Wald hinein.

  
Noch ein Schuss peitschte durch die Dunkelheit, von irgendwoher
drang ein Fluch an ihr Ohr. Die Schemen von Stämmen und Sträuchern
flogen an ihr vorbei.

  
Plötzlich sackte das Pferd unter ihr weg. Red Cloud schoss über
Mähne und Schädel kopfüber in die Dunkelheit, schlug im Gestrüpp
auf und rollte haltlos einen Steilhang hinunter.

  
Das Pony wieherte und schnaubte, losgetretene Steine schlugen
irgendwo im Wasser auf. Und dann tauchte auch Red Cloud ins
Uferwasser eines seichten Gebirgsflusses ein.

  
Sie rollte sich ab und stemmte sich aus dem Wasser. Keuchend
rang sie nach Luft. Neben sich die Umrisse des Ponies. Es richtete
sich eben auf und schüttelte sich. Wasser spritzte Red Cloud ins
Gesicht.

  
Wie aus dem Nichts tauchte der Schatten neben ihr auf. Eine
kräftige Hand verschloss ihr den Mund. "Still", flüsterte eine
Männerstimme. "Ich bin ein Freund..." Sie wurde ans andere Ufer
geschoben. "Da hinauf." Jemand stieß sie ins Gestrüpp einer
Böschung. "Los! Mach schon..."

  
Der Schatten löste sich von ihr, huschte zurück in die
Flussmitte, klatschte dem Appaloosa auf die Flanken und trieb es
Richtung Westen in die Nacht hinein.

  
Im nächsten Moment war der Mann wieder neben ihr. "Beeil dich!",
zischte er. Sie rannten die steile Böschung hinauf. "Runter!",
flüsterte die Männerstimme. Gleichzeitig spürte Red Cloud seine
Hände auf ihren Schultern, an ihrem Handgelenk. Eh sie sich versah
lag sie im feuchten Moos zwischen Buschwerk und Gestrüpp.

  
Am Rand des gegenüberliegenden Steilhanges raschelte Laub,
krachten Äste unter Hufen, schnaubten Pferde. Undeutlich dann die
Konturen der beiden Reiter. "Der Teufel soll sie holen!", fluchte
eine gepresste Männerstimme. Red Cloud kannte die Stimme, o ja -
und wie sie diese widerliche Stimme kannte...

  
"Ich hör den Hufschlag!", knurrte der zweite Reiter. "Sie reitet
flussaufwärts zum See!"

  
"Los! Hinterher!" Die beiden Reiter trieben ihre Gäule schräg
den Hang ins Wasser hinunter und verschwanden in der Dunkelheit.
Langsam entfernten sich der Hufschlag ihrer Tiere.

  
Neben sich hörte Red Cloud die Atemzüge ihres Retters. Lange
Zeit hörte sie weiter nichts. Bis der Mann sich aufrichtete. "Sie
sind weg", sagte er leise. "Verfolgen ein reiterloses Pony."

  
Er lehnte gegen einen Baum. Red Cloud hörte Stoff rascheln,
etwas knisterte, etwas scheuerte über eine raue Fläche - die Flamme
eines Schwefelholzes flammte auf.

  
Im flackernden Licht sah sie das Gesicht ihres Retters: Große
und eng zusammenstehende Schlitzaugen, schwarze, verwachsene
Augenbrauen, eine plattgedrückte, breite Nase und dicke Lippen,
zwischen denen eine Zigarette steckte.

  
Die Spitze der Zigarette glühte auf, Rauch stieg ins Geäst über
dem fremden Gesicht. Es war kein schönes Gesicht. Im Gegenteil - es
war ein Gesicht, vor dessen Anblick Red Cloud bei anderer
Gelegenheit wahrscheinlich erschrocken wäre. Doch zuviel Schrecken
lag hinter ihr - ein leichter Schauder, zu mehr reichte ihre Kraft
nicht mehr.

  
Das Schwefelholz erlosch. "Wie heißt du?" Jetzt sprach sie der
Mann in jenem aztekischen Dialekt an, wie ihn die Hopis, Shoshonen
und Komanchen benutzten, und der auch unter ihrem Volk, den Paiute,
gesprochen oder zumindest verstanden wurden.

  
"Red Cloud", antwortete sie heiser.

  
"Ich bin Chester Oaken", sagte er. "Du brauchst keine Angst vor
mir haben, hörst du? Ich tu dir nichts."

  
Sie nickte, halb misstrauisch, halb überrascht. Der Mann stand
auf, streckte ihr die Hand entgegen und zog sie hoch. "Komm mit
mir. Sie werden bald merken, dass wir sie gelinkt haben. Ich bring
dich in Sicherheit..."

  


  
*

  


  
"Verdammte Komanchen. Ich wollte weiter nichts, als meine Felle
loswerden. Aber die Rothäute hatten damals Ärger mit Siedlern aus
Tennessee. Und ich mich versah, hatten sie mich an ihrem verdammten
Marterpfahl festgebunden..."

  
Henry Woodrock saß nicht einfach nur an der Theke wie die
anderen - er thronte an der Theke. Ohne Übertreibung: Wie ein von
seinen Wählern und seinem Beraterstab umgebener Gouverneur thronte
er auf seinem Barhocker, spendierte hier einen Whisky, spendierte
dort ein Bier, verteilte Zigarren, gab eine Anekdote nach der
anderen zum Besten, und schlug sich alle paar Minuten auf die
Schenkel, wenn das Gebrüll seines dröhnenden Bassgelächters alle
anderen Lacher übertönte.

  
"Ich hatte nicht mal dreißig Sommer gesehen damals, hol's der
Teufel und schloss mit dem Leben ab." Seine zahlreichen Zuhörer,
lauter Bürger und Bürgerinnen Carson Cities, hingen an seinen
Lippen. "Ich war nicht der einzige, aber das tröstete mich nicht.
Die halbe Nacht spickten sie die anderen beiden mit Pfeilen, bis
sie keinen Mucks mehr von sich gaben..."

  
Oft, auffällig oft, streiften Woodrocks listige, graue Augen die
blonde Frau an der Schmalseite der Theke. Sie stritt dort mit einem
Mann in schwarzem Frack und mit Zylinder.

  
"Mich haben sie für den Höhepunkt ihre gottverdammten Festes
aufgehoben. Ich hab mir ganz schön in die Hosen geschissen, das
könnt ihr mir glauben." Die Männer und Frauen an der Theke
schnalzten andächtig mit den Zungen oder nickten ergriffen. "Aber
glücklicherweise hatten sie ein Fass billigen Whiskys aufgemacht.
Irgendwann waren alle restlos besoffen, und der gute Henry Woodrock
bekam eine Galgenfrist bis zum Sonnenaufgang..."

  
Es wäre gelogen Henry Woodrock als Paradebeispiel weiblichen
Schönheitsideals zu bezeichnen. Graues, langes Haar hing ihm wirr
ins Gesicht, tiefe Falten zerfurchten sein knochiges,
wettergegerbtes Gesicht und einige Narben zierten Stirn, Kinn und
Hals mit auffälligen Quasten - über drei Jahrzehnte in der Prärie
und in den Wäldern der Rockies hatten ihre Spuren hinterlassen.

  
'Ein Mann muss nicht schön sein', pflegte Woodrock zu sagen.
'Ein Mann muss reich und interessant sein'. Der Erfolg gab ihm
Recht.

  
"Was soll ich sagen? Die Sonne ging auf, die Rothäute schliefen
ihren Rausch aus - bis auf einen: Ein junger Bursche mit dem
Gesicht einer Kröte. Nie werd ich sein Gesicht vergessen, das
könnte ihr mir glauben. Der Kerl band mich vom Pfahl, und ich
verdrückte mich in die Wälder..."

  
Henry Woodrock war damals etwa sechsundfünfzig Jahre alt.
Niemand konnte ihm etwas vormachen. Der Frau an der Schmalseite der
Theke sah er an, wie sehr der Kerl mit dem Zylinder sie
langweilte.

  
Die meisten Leute im Carson City Restroom wussten, dass Woodrock
als der reichste Mann in Nevada galt. Und einige wussten auch, dass
er hier saß, weil er schneller und schlauer war, als alle
Grizzlies, Indianer und Wegelagerer, die im Laufe seines bewegten
Lebens das Pech gehabt hatten, ihm über den Weg zu laufen.

  
Ersteres, also seinen Reichtum, sah man ihm nicht unmittelbar
an. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick.

  
Sein Biberfellhut, zum Beispiel, glänzte speckig und hatte
Woodrocks Schädel vermutlich schon bedeckt, als das Haar unter ihm
noch dicht und schwarz, und Texas und Kalifornien mexikanische
Provinzen gewesen waren. Abgewetzt auch seine schwarze Jacke aus
Bärenleder und seine ehemals schwarzen Wildlederhosen.

  
Seine Stiefel allerding waren neu, und die Sporen daran aus
reinem Silber. Die rote Samtweste, die er unter seiner alten Jacke
über seinem weißen Seidenhemd trug, hatte er bei einem armenischen
Schneider in New Orleans fertigen lassen.

  
Und bevor er im nächsten Winter auf seine Baumwoll-Plantage in
Louisiana zurückkehren würde, wollte er einen Abstecher nach New
Orleans machen, um bei eben jenem Schneider einen in Auftrag
gegebenen Mantel aus Büffelpelz abzuholen.

  
Aus der Westentasche hing eine schwere Uhrenkette aus purem
Gold. Jeder, der sie sah - und man sah sie sofort - fragte sich
unwillkürlich, was das wohl für ein Prachtstück von Taschenuhr sein
mochte, das in Woodrocks Westentasche steckte.

  
Nun gut, und dann war da noch die fabrikneue Winchester-Büchse
mit dem elfenbeinbeschlagenem Kolben - das Profil eines Bören. Sie
hing neben ihm unter der Thekenplatte.

  
Und nicht zu vergessen die beiden .44er Colt Walker Revolver in
seinen Gürtelholstern, ebenfalls mit elfenbeinbeschlagenen
Kolben.

  
Auf den zweiten Blick also sah man schon, dass Woodrock sich
deutlich von den unzähligen Abenteurern unterschied, die in den
fünfziger Jahren ihr Glück in den Rocky Mountains und noch weiter
westlich suchten. Henry Woodrock hatte sein Glück gefunden.

  
"...was soll ich sagen?!", dröhnte er. "Keine Munition mehr im
Gürtel, alle drei Kumpels tot, und der Bär war fast so hartnäckig
wie ich - drei Wochen, und er dachte gar nicht dran, mich von
seinem Speiseplan zu streichen." Er erzählte schon die nächste
Geschichte.

  
Genüsslich sog er an seiner Zigarre. Die Pause ließ die Spannung
unter seinen zahlreichen Zuhörern steigen. "Also füll ich meinen
letzten Hund mit meiner letzten Flasche Whisky ab, lass ihn liegen
und klettere auf einem Baum."

  
Woodrocks Augen blitzten. Die Männer und Frauen um ihn herum
lauschten atemlos. "Old Ephraim sieht den besoffenen Köter, frisst
ihn auf und torkelt den Hang hinunter..."

  
Erstes Gelächter erhob sich. Woodrock sah, wie der Kerl mit dem
Zylinder die Frau an der Schmalseite der Theke umarmte. Und vor
allem sah er, wie ihr Körper dabei steif wurde und sie wie
hilfesuchend zu ihm herüberblickte.

  
"...Plötzlich knickt das Biest in den Vorderläufen ein, fällt
zur Seite und brummt wie ein kotzender Indianer. Ich runter vom
Baum, hin zu dem Bären und ratsch!" Woodrock fuhr sich mit der
Handkante über die Kehle. "Seitdem habe ich eine hochwertige
Pferdedecke..."

  
Jetzt endlich brach das Gelächter los, und Henry Woodrock lachte
wieder am lautesten, klatschte sich auf die Schenkel und ließ
seinen Bass dröhnen.

  
Aus den Augenwinkeln sah er den Zylindermann mit einem Koffer in
der Rechten durch die Schwungtür laufen. Für einen Moment
zeichneten sich draußen auf der abendlichen Mainstreet die Umrisse
der Postkutsche nach Las Vegas ab.

  
"Noch eine Runde, Donald!", rief Woodstock. Der schnauzbärtige
Wirt nickte unterwürfig und angelte eine Flasche aus dem Regal.
"Mich entschuldigt ihr mal einen Moment."

  
Woodstock rutschte von seinem Thron. "Muss mal eben einer alten
Bekannten 'Hallo' sagen." Er schnappte sich seine Winchester und
lief zur Schmalseite der Theke, wo die Blonde so tat, als würde sie
ihn nicht bemerken.

  
"Ziemlich jung für 'ne alte Bekannte!", rief ihm einer der
Männer hinterher, und die anderen lachten.

  
Natürlich hatte Woodrock die Frau nie zuvor gesehen. Jedenfalls
exakt diese Frau nicht. Dutzend andere dafür, die ihr ähnelten -
ebenfalls blond, ebenfalls mit großen, blauen Augen und ebenfalls
jung und mit unübersehbar großen Titten.

  
Das in etwa entsprach Woodrocks Schönheitsideal, und insofern
war sie tatsächlich eine alte Bekannte. Man musste westlich des
Mississippi schon ziemlich weit und ziemlich lang reiten, um diesem
Frauentyp zu begegnen.

  
In diesen wilden, mit Männerüberschuss bestraften Gegenden gab
es überwiegend derbe Wallküren, treue Soldatenweiber, verhärmte
Farmerfrauen und bigotte Lehrerinnen. Und selbst die waren so rar,
dass sie sich von fünf Männern wärmen und aushalten lassen konnten,
wenn sie nur wollten.

  
"'N'abend, Ma'am." Henry Woodrock tippte sich an den Hut. "Wenn
Sie lächeln, sind sie noch zehnmal schöner, schätz ich." Er neigte
den Kopf und himmelte die Lady an, als wäre sie das teure Original
eines alten Meisters.

  
"Vergessen Sie den affigen Kerl mit seinem dämlichen Zylinder
also, und hören Sie mir zu." Er wandte sich zur Theke. "Champagner,
Donald!" Schon hockte er auf dem freien Barhocker neben ihr. "Ich
darf doch." Sie nickte lächelnd. Ihr routinierter Blick flog über
Samtweste, Uhrenkette und Winchester.

  
"Sie gefallen mir Ma'am." Woodrock bekräftigte sein Kompliment
mit einem Nicken. "Ich bin Henry Woodrock. Und zwar der Henry
Woodrock, der eine Goldmine oben in Wyoming besitzt, eine
Silbermiene in Colorado und eine Baumwollplantage in Louisiana. Und
jetzt möchte ich wissen, wer Sie sind."

  
Woodrock pflegte schlichte Wahrheiten nicht mit vielen Worten zu
verschleiern. In der Wildnis hatte verlernt diplomatisch zu
sein.

  
"Julie Shoemaker", sagte die Frau. "Ich komm aus Salt Lake City.
Seit drei Monaten bin ich hier in Carson City. Arbeite drüben im
'Mountain Palace Hotel'."

  
"So, so..." Woodrock rieb sich sein Stoppelkinn. "Eine Mormonin
also..." Donald Rice, der Wirt des 'Carson City Restrooms', stellte
eine Flasche Champagner und zwei Kelche vor sie auf die Theke und
schenkte ein.

  
"Ich bin so erzogen." Julie zuckte mit den Schultern und hörte
nicht auf zu lächeln. "Aber vor einem halben Jahr bin ich
weggelaufen."

  
Woodrock schätzte sie auf höchstens vierundzwanzig. Etwas
Kindliches lag in ihren großen, blauen Augen. Überhaupt kam sie ihm
ein wenig naiv vor. Woodrock schätzte naive Frauen. 'Mit klugen
Weibern hat man nichts als Ärger', pflegte er zu sagen.

  
"Und der Kerl mit dem Zylinder?" Mit einer Kopfbewegung deutete
er zum Eingang.

  
"Mein Mann", sagte Julie. Ihr Lächeln wurde ein wenig verlegen.
"Er will mich zurückholen. Den Koffer hat er schon mal mitgenommen.
Er hat noch was unten in Las Vegas zu erledigen, danach holt er
mich ab."

  
"Dein Mann...!?" Henry Woodrock schlug sich auf die Schenkel und
lachte laut. "Na gut, dass du mir über den Weg läufst, Kleine!
Sonst hättest du den Rest deines teuren Lebens im öden Salt Lake
City fristen müssen!"

  
Er reichte ihr einen der Sektkelche. Sie stellte keine Fragen,
lächelte nur. "Keine Sorge, Julie - Henry Woodrock wird dich
retten!" Sie stießen an und tranken. Die Augen der jungen Frau
klebten förmlich an Woodrocks entschlossener Miene.

  
"Hör gut zu, Julie Shoemaker." Woodrock stellte sein Glas auf
den Tresen und zog seinen Hocker näher an ihren heran. Sie wich
nicht zurück. Woodrock registrierte es beiläufig. Wie üblich
verbuchte er es als erstes Zeichen seines bevorstehenden
Sieges.

  
"Ich war Anfang zwanzig, als ich aus Louisiana in den Westen
aufbrach, so alt wie du etwa. Damals war ich Vorarbeiter auf einer
Baumwollplantage. Ich gab den Job auf, ich besaß weiter nichts als
ein Spencergewehr, einen Sattel und ein Pferd..."

  
Die Augen des Mädchens wurden groß und größer, während Woodrock
erzählte. Sie stützte den Ellenbogen auf den Tresen und ihren
hübschen Blondschopf in die Hand. Das ihr scheinbar angeborene
Lächeln trat ein wenig in den Hintergrund. Staunen und Bewunderung
spiegelte sich auf ihrer Miene.

  
"Und was soll ich sagen?" Woodrock blickte sich unter den
Männern und Frauen um, die sich mittlerweile um ihn und Julie
geschart hatten. "Heute bietet mir die Regierung in Washington
fünfundzwanzigtausend Dollar für meine Silbermine in Colorado. Die
Goldmine oben in den Bergen von Wyoming hat schon soviel
abgeworfen, dass ich die Baumwollplantage kaufen konnte, auf der
ich früher gearbeitet hab..."

  
Die Zuhörer nickten andächtig. Sie hörten die Woodrock-Story
immer wieder gern. Sie beflügelte ihre kindischen Hoffnungen für
ihr eigenes Leben. Vor allem aber wollten sie miterleben, wie der
alte Haudegen mal wieder ein junges Weib erobert.

  
"...einmal im Jahr schau ich nach dem Rechten. Reite zu meiner
Silbermine, und dann nach Wyoming hinauf, wo sie mir das Gold aus
dem Berg schürfen. Kann nicht leben ohne ein Pferd zwischen den
Beinen..."

  
Wieder füllte er die Gläser und stieß mit Julie an. "Du brauchst
nicht mehr arbeiten bei mir, Kleine. Du kannst dir Kleider kaufen,
soviel du willst. Du hast Hausmädchen und Dienerinnen, und das
halbe Jahr bin ich unterwegs und geh dir nicht auf die
Nerven..."

  
Das Publikum stimmte wieherndes Gelächter an. Jemand schlug
Woodrock auf die Schultern. Der rückte noch näher an die blonde
Schönheit. So nah, dass sein Knie ihre Schenkel berührte. Sie ließ
es geschehen.

  
"Also, meine Kleine -" Er legte den Arm um ihre Schulter.
"Vergiss das 'Mountain Palace Hotel', vergiss das bescheuerte Salt
Lake City, vergiss den Zylinder-Heini - und geh mit mir..."

  
So bezirpste er Julie Shoemaker, malte ihr ihre Zukunft in
schönsten Farben aus und redete und redete. Irgendwann nach
Mitternacht gingen sie gemeinsam die Treppe hinauf. Die noch im
Saloon verbliebenen Männer und Frauen rutschten von ihren
Barhockern oder standen von ihren Stühlen auf und
applaudierten...

  


  
*

  


  
Oben in Woodrocks Zimmer roch es nach Leder und Pferd. Über dem
Bett war ein Bärenfell ausgebreitet. Julie strich zärtlich darüber.
Schmunzelnd zog Woodrock sich seine Jacke aus.

  
"Ich will deine Uhr sehen." Sie kam zu ihm und deutete auf die
goldene Uhrenkette. Woodrock zog die Uhr aus der Westentasche - ein
schweres Stück aus Gold. Im weißen Zifferblatt glänzten Diamanten.
Er hatte sie von einem deutschen Uhrenmacher in New Orleans
gekauft.

  
Julie hielt den Atem an und schlug die Hände vor den Mund.
"Gott! Ist die schön!"

  
Woodrock schnallte seinen Waffengurt ab und warf ihn aufs Bett.
"Und ich will deine Kostbarkeiten sehen." Sie errötete ein wenig,
griff aber zum Kragen ihres Kleides, um den obersten Knopf zu
lösen. "Oh nein..." Woodrock bog ihre Arme zur Seite. "Meine
Geschenke packe ich gern selbst aus."

  
Er öffnete das blaue Kleid. Bei jedem Knopf stieß er ein
heiseres Lachen aus. Der weiße Stoff ihrer Wäsche wurde sichtbar.
Wie man einen Vorhang auseinanderschiebt, streifte Woodrock ihr das
Kleid über Brüste und Schultern.

  
"Was für prächtige Titten hat meine Kleine denn da", knurrte er.
Zufrieden und voller Vorfreude betrachtete er die prallen Glocken
unter ihrem Hemd.

  
"Nicht doch, Henry - 'Titten'..." Tadelnd schnalzte sie mit der
Zunge. "Sowas sagt man doch nicht..." Flammendes Rot überzog ihre
Gesichtshaut.

  
"Nicht?" Behutsam fuhren seine Finger den Linien der schönen,
vollen Brüste nach. "Wie nennst du das denn?" Unter seinen
Berührungen richteten sich ihre Brustwarzen auf. Er sah, wie sich
der feine Stoff über den harten Stielchen spannte und strich mit
dem Daumen darüber.

  
"Ich weiß nicht...", wandt sie sich. "Brust eben..." Sie schloss
die Augen, während er die Stielchen zwischen Daumen und Zeigefinger
hin und herdrehte.

  
"'Brust'", brummte er. "Eine Brust hab ich auch." Er zog ihr das
Hemd über die rosigen Fleischglocken. "Aber Titten hab ich nicht -
und das hier sind Titten, weiß Gott - das sind die schönsten
Titten, die ich seit langem gesehen habe..."

  
Seine Stielaugen verschlangen die beiden ebenmäßigen, weißen
Fleischglocken. Er schmatzte vor Andacht und Appetit.

  
"Wie du redest..." Sie kicherte, fasste dabei nach seinen Händen
und legte sie auf ihre Brüste.

  
Woodrock erschauerte. Weich und warm fühlte sich ihr Fleisch
unter seinen Händen an. Scharf sog er die Luft durch die Nase ein.
"Bei allen Heiligen", seuftzte er. "Das nenn ich Titten..."

  
Er schlang die Arme um Julie, zog sie an sich, vergrub seinen
Schädel zwischen den warmen Fleischglocken. Wie ein ausgehungerter
Wolf leckte und küsste er, biss hinein, saugte die Warzen in seinen
Mund und ließ seine Zunge kreisen.

  
Julie hielt seinen Kopf fest. Sie wandt sich in seinen Armen,
kicherte und stöhnte abwechselnd. "Henry! Henry!", rief sie. "Du
benimmst dich ja wie ein Zwanzigjähriger! Ich dachte alte Männer
würden sich für so etwas nicht mehr interessieren...!"

  
Woodrock packte ihre Schultern und hielt sie mit ausgestreckten
Armen von sich weg. "Wer hat dir denn diesen Blödsinn erzählt?!"
Eine tiefe Falte drohte zwischen seinen buschigen Brauen.

  
"Ich.. ich weiß nicht... ich dachte..." Seine unwillige Miene,
sein wilder Blick verunsicherten sie.

  
"Und wenn du mich noch einmal einen 'alten Mann' nennst, setzts
was, ist das klar?" Sie nickte hastig, und Woodrock grinste wieder.
"Wie hat denn der Zylinder-Mormone das hier genannt." Er hob ihre
Brüste an, wie zwei junge vollgefressene Tierchen.

  
"Gar nicht." Sie drängte sich an ihn heran. "Er hat ihnen keinen
Namen gegeben. Wir haben überhaupt nicht geredet dabei..."

  
"Ja, gibt's denn sowas?", knurrte Woodrock. Er schälte sie
genüsslich aus ihrem Kleid. "Wie ging das denn ab zwischen euch
beiden?"

  
"Immer nachts, wenn es dunkel war." Julie kraulte Woodrocks
Graukopf, während er vor ihr kniete und ihr das Kleid über die
Hüften zog. "Er kam unter meine Bettdecke, zog mein Nachthemd ein
Stück hoch und legte sich auf mich. Und dann steckte er sein...
sein Ding in mich rein..."

  
"...hoppelte ein paar Mal und das war's, stimmt's?" Woodrock
blickte missbilligend zu ihr hinauf. Sie nickte verschämt. "Und
Licht hat er auch nicht gemacht?"

  
"Nein, nie..."

  
"Armer Idiot." Woodrock schüttelte fassungslos den Kopf. "Weiß
nicht, was ihm entgangen ist. Und wird es nie erfahren..." Er zog
ihr den Schlüpfer herunter. Seine Augen schlossen sich halb, seine
Lippen stülpten sich aus, während er das blonde Pelzchen zwischen
ihren Schenkeln betrachtete. Man hätte meinen können, er würde es
anbeten.

  
"Aber Stephen kommt nächste Woche, um mich abzuholen...!" Ihre
Stimme nahm einen ängstlichen Unterton an.

  
"Vergiss ihn." Woodrock fasste sie bei den Hüften. Mit spitzen
Lippen küsste er ihr Pelzchen. So zart und behutsam, als würde er
eine kostbare Vase aus dünnem Porzellan küssen. "Was für eine
göttliche Muschi du hast..."

  
"Eine was...?" Verständnislos blickte sie auf den Mann herab,
der vor ihr kniete und dessen Lippen zärtlich ihren Venushügel
streichelten.

  
"Eine Muschi, du Dummerchen, eine göttliche, leckere
Muschi..."

  
"Aber er kommt, um mich..."

  
"Vergiss ihn." Seine Zunge bohrte sich zwischen ihre
Schamlippen. Der Rest ihres Satzes ging in ihrem Gestöhne
unter.

  
Eine Zeitlang kniete Woodrock vor ihr. Er spreitzte ihre
Schenkel ein wenig auseinander und bearbeitete ihre Schamlippen und
ihren Kitzler mit der Zunge. Sie stöhnte, ließ ihr Becken über
seinem Gesicht kreisen und drückte seinen grauen Schädel tiefer und
tiefer zwischen ihre Schenkel.

  
"Hey, Kleine", brummte er mit vollem Mund. "Willst mich wohl
ganz in dich hineinschieben, was?" Langsam richtete er sich auf.
Dabei leckte er ihre Schenkel ab, ihre kräftigen Hüften, ihren
Bauch, ihre Fleischglocken.

  
Er packte sie am Gesäß und hob sie über seine Schultern. "Ich
würd ja gern, aber in diese göttliche Höhle pass ich nicht rein."
Er warf sie aufs Bett. Sie kicherte und schrie gleichzeitig. "Aber
glücklicherweise hat mir der Herrgott was angebaut, was prächtig in
dich hineinpasst, he, he..."

  
Vollkommen nackt wandt sie sich auf dem Bett und beobachtete,
wie Woodrock aus seinen Wildlederhosen stieg. "Das da nämlich!" Er
deutete auf seinen wippenden Schwanz. Der war leicht nach oben
gebogen und dick wie ein Hammerstil. "Passt in dich hinein, wie die
Feder in die Nute, wie die Schraube in die Mutter, wie die Patrone
in die Trommelkammer..."

  
"Gott, Henry...!" Halb erschrocken, halb sehnsüchtig seufzte sie
das. "Ist der groß...!"

  
"Groß genug, um dich zum Lachen zu bringen, will ich hoffen."
Feixend stieg Woodrock auf Bett. "Komm her, meine Kleine, jetzt
feiern wir Hochzeit."

  
"Hochzeit?" Ungläubig blickte sie ihn an.

  
"Was denkst du denn?" Auf den Knien rutschte er zwischen ihre
Schenkel. "Wenn der Zylinder-Heini nächste Woche zurück nach Carson
City kommt, sind wir längst verheiratet..." Er fasste ihre Hüften
und zog ihr Becken auf seine drahtigen Schenkel.

  
"Aber Henry...! So schnell?"

  
"Die guten Sachen im Leben gehen manchmal ganz flugs." Er krähte
vor Vergnügen, während er ihre Schamlippen auseinanderspreitzte.
"So flugs wie das hier..." Er richtete sich ein wenig auf und schob
dann seinen Schwanz zwischen ihre Schamlippen. Mit sanften Stößen
trieb er ihn tiefer und tiefer in sie hinein.

  
Sie wandt sich und stöhnte, drückte ihm ihr Becken entgegen,
klammerte ihre Beine um seine Hüften. "Da hast du keine Einwände
mehr, meine Kleine, was?" Kraftvoll wie ein junger Bursche stieß er
zu, tiefer und heftiger. "Gut", knurrte er, "gut..."

  
Julie vergaß, wo sie war, vergaß den Mann mit dem Zylinder,
vergaß ihre Verwunderung über die Kraft und die Ausdauer des fast
sechzigjährigen Mannes. Sie zerschmolz förmlich, ließ sich von
Gipfel zu Gipfel treiben und gab sich ihm hin.

  
Woodrock indessen lachte vergnügt, während er die junge Frau
vögelte und ihre herrlichen Brüste bei jedem Stoß nach oben
springen sah. "Gut, gut", knurrte er voller Behagen. "Glückwunsch,
Woodrock, alter Knabe, Glückwunsch zu diesem zuckersüßen
Claim..."

  


  
*

  


  
Es war immer das gleiche Bild: Die Plane am Eingang des Tipis
wurde aufgerissen, ein hagerer, kleiner Mann beugte sich in das
Zelt, seine schmalen, braunen Augen leuchteten, er spähte ins
Halbdunkle und entdeckte ihn und seine Mutter.

  
Chester sah sich selbst als kleinen Jungen, nicht älter als vier
oder fünf Jahre. Er sah sich die Ärmchen um den Hals seiner Mutter
schlingen, hörte sich schreien vor Angst und fühlte die Hände
seiner Mutter auf seinem Rücken, in seinem Haar.

  
Und dann kam der Mann ins Zelt. Er trug die blaue Uniform eines
US-Kavalleristen und einen weißen Hut. Und er streckte die Hände
nach Chester aus und sagte etwas in einer Sprache, die Chester
nicht verstand. Und Chester schrie.

  
Reiter mit gezückten Säbeln jagten am Tipi vorbei. Chester sah
sie hinter dem Mann durch den Zelteingang. Schüsse peitschten durch
das Lager, Männer brüllten, Frauen schrien, Kinder weinten, Pferde
wieherten.

  
Chester fühlte die Hände des Kavalleristen an seinem kleinen
Körper, er machte sich steif, er strampelte mit den Beinen. "Keine
Angst", hörte er seine Mutter in der Sprache der Komanchen
flüstern. "Keine Angst - es ist dein Vater..."

  
In der nächsten Szene sah er sich auf dem Rücken eines Pferdes
hinter jenem Kavalleristen. Er klammerte sich an seiner
Uniformjacke fest. Seine Mutter ritt dicht neben ihm. Der
Kavallerist hielt die Zügel ihres Pferdes fest.
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